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Windstärke 5. Die Ostsee nördlich Kap Arkona zeigt ein 
grimmiges Gesicht. Eine steife Brise treibt peitschende 
Regenschleier vor sich her. das Meer scheint mit dem Him¬ 
mel eins zu werden. Nässe oben. Nässe unten. Nässe über¬ 
all. Der Wind jault in den Verspannungen und heult um 
die Aufbauten, er verfängt sich unterm Stahlhelmrand und 
singt den jungen Matrosen die Ohren voll. 

KS 5, ein Küstenschutzschiff der Volksmarine, grauer 
Windhund des grauen Meeres, vibriert in allen Nieten, 
Gischt schäumt gelbweiß über das Vordeck und salzt die 
Männer am Abwehrgeschütz. Da! Eine Bö reißt dem Ge¬ 
schützführer das Kommando von den Lippen. Aus der tief¬ 
liegenden Wolkenbank stoßen backbord drei, vier Jagd- 
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flugzeuge, die Nasen schon wieder hochgerissen, entschwin¬ 
den. Die Geschütze bellen und belfern den Schatten hinter¬ 
her... Stop! In Südrichtung, irgendwo hinter der grauen 
Regenwand, dröhnen dumpfgrollend Artillerieabschüssc. 
schwere Brocken. KS 5 schwenkt plötzlich nach Steuerbord 
ab. Halbe Kraft. Der Geschützführer schiebt den Stahlhelm 
aus der Stirn und fährt mit der Hand über das regennasse 
Gesicht, 

,.Nächstes Mal spurt ihr noch schneller, Jungs!" 

„Warum gehen wir auf halbe Kraft, Genosse Maat?’ 4 

..Weiß ich?! Vielleicht hat's irgendwo gebumst. Das soll 
im Manöver gelegentlich Vorkommen ; 1 

Er sieht zur Brücke hinüber. Ein Läufer poltert die eiser¬ 
nen Stufen hinunter und schlingert in Richtung Funkraum. 

..Tatsächlich! Na, lassen wir uns überraschen." 

Im engen Funkraum, dessen verwirrende Technik jeden 
Laien ehrfürchtig verstummen läßt, ist ein Sanitätsmatrose 
damit beschäftigt, dem nicht gerade erfreuten Funkoffizier, 
Oberleutnant Steinert, einen fachgerechten Mullverband um 
Kopf und Schulter zu legen. „Immer nur lächeln, Genosse 
Oberleutnant. Wenn-s auch schwerfällt.“ 

„Es läßt sich gerade noch ertragen“, sagt Steinert. ..Hoppla, 
mein Freund, fall nicht in die Apparatur!“ 

Der Läufer, atemlos, stolpert ein paar Schritt in den 
engen Raum, er nimmt mühsam Haltung an. ..Kommandant 
an Funkstation. Befehl! Funkverbindung zum Verband so¬ 
fort hersteilen.“ 

Oberleutnant Steinert greift unwillkürlich an den lästi¬ 
gen Verband, der Sanitäter fällt ihm in den Arm. „Nicht 
doch. Genosse Oberleutnant...!“ 

„Ach ja. Melden Sie, in zwei Minuten arbeitet das Re¬ 
servefunkgerät.“ 

Der Läufer legt die Hand an den Helmrand. „Funk¬ 
station an Kommandant: In zwei Minuten arbeitet das Re¬ 
servefunkgerät.“ 

Schon ist er davon. Der Oberleutnant wendet seinen ban¬ 
dagengeschmückten Kopf dem Matrosen zu, der im Hinter- 



grund des Raumes abwartend vor den Apparaten sitzt. 
..Genosse Waske! Reservefunkgerät klärmachen!" 

Reservefunkgerät klarmachen !“ 

Das Gesicht des Matrosen Waske strahlt auf. Endlich mal 
'ne vernünftige Beschäftigung für mich! denkt er. Aus einer 
Ecke schleppt er einen Stahlkasten heran, klappt ihn auf — 
das Reservegerät. Geschickt hantieren seine Finger an den 
Zuleitungen und Schaltern, dann stülpt er die Kopfhörer 
auf., lauscht, Wellenlänge? Stimmt! 

,.In Ordnung. Genosse Oberleutnant!" 

Fragend blickt er auf den Vorgesetzten. Sein jungenhaf¬ 
tes Gesicht unter den wuschligen Haaren ist konzentriert 
und gestrafft, die Augen glänzen, der Eifer zuckt bis in die 
Fingerspitzen. Es ist das erste Seemanöver für den Funker 
Stefan Waske, die erste Bewährung. 

„Matrose Waske, ich übertrage Ihnen die volle Verant¬ 
wortung. Handeln Sie ab sofort eigenverantwortlich.“ 

Es durchfährt den Funker wie ein elektrischer Schlag. Er 
strafft den Rücken und i*eckt sich in den Schultern. „Jawohl. 
Eigenverantwortlich handeln.‘ ; 

Der Sanitätsmatrose hebt verweisend die Hand. „Genug. 
Genosse Oberleutnant. Sie dürfen nun nicht mehr anweisen. 
Sie haben Splitterverletzungen an Kopf und Schulter. Sie 
gelten als Schwerverwundeter.“ 

„Na, alsdann, halten wir den Mund.“ Der Oberleutnant 
lehnt sich gemütlich zurück und zwinkert seinem Funker zu. 
„Nun mal ran, Stefan, zeig, was du gelernt hast.“ 

„Und ob.“ Stefan Waske schmunzelt vor sich hin und peilt 
schon eifrig die Wellen ein. 

„Hier KS 5 . .. Hier KS 5 ..“ 

Ein Regenschauer sprüht in die offene Tür, wieder keucht 
der Läufer heran. Den Brückenleuten scheint es auf den 
Nägeln zu brennen. 

..Kommandant an Funkstation. Über Reservefunkgerät 
chiffriert gemorst — Text: KS 5 an Verbandschef.“ 

Waskes Kopf fährt herum. Er wiederholt: ,.KS 5 an Ver¬ 
bandschef.“ 


5 



..Treffer mittschiffs, laufen nur halbe Kraft, erwarten 
Befehle. Kommandant der KS 5." 

Der Funker wiederholt, dann reißt er den Kopfhörer ab 
und notiert. Nun morsen — na, gelernt ist gelernt! Er lächelt. 
Das haben wir schon bei der GST verdaut. Den Kopf nach 
vorne gebeugt, peilt er Oberleutnant Steinert an, der ihn 
aufmerksam beobachtet. ..Die Meldung ist durch. Gleich 
muß die Antwort kommen.“ 

Oberleutnant Steinert vergewissert sich, daß der Sani¬ 
täter außer Hörweite ist. Er legt leicht den Finger an die 
Lippen. ..Bleibe schön ruhig, Stefan. Und paß gut auf, die 
morsen chiffriert zurück. Notiere mit, sie benutzen den Ge¬ 
fechtsschlüssel. Der ist nicht ohne. Noch nichts?“ 

Stefan Waske hat die Hörer schon wieder übergestülpt, 
seine Stirn kraust sich. Unruhig dreht er am Einstellungs¬ 
knopf. ..Noch nichts .. 

Die Sekunden jagen sich. Eine Minute. Wieder Sekunden. 
Die Schläfenadern des Funkers zucken. 

..Immer noch nichts .. 

Denen auf der Brücke wird der Kragen platzen! denkt 
der Oberleutnant. Da steht auch schon der stellvertretende 
Kommandant, ein Kapitänleutnant, in der Kabinentür. 
Seine Miene ist keinesfalls fröhlich zu nennen. „Ist der Be¬ 
fehl da, Genosse Matrose?“ 

Matrose Waske fühlt, wie ihm unter den Kopfhörern die 
Ohren rot werden. Weiß der Seeteufel, was mit dem Kasten 
los ist. Oder der Verband schläft. Aber das ist kaum denk¬ 
bar. Er schüttelt leicht den Kopf, lauscht weiter. „Nein. Es 
rührt sich nichts.“ 

Verwundert schaut der Kapitänleutnant den Funkoffizier 
an. ..Was kann da los sein?“ 

Steinert zieht die ..unverletzte“ Schulter hoch. „Ich weiß 
nicht. Gelte als schwerverwundet. Bin manövrierunfähig, 
Genosse stellvertretender Kommandant.“ 

„Ach so. Hm — na ja. Aber was jetzt? Hören Sie denn gar 
nichts, Genosse Matrose?“ 

Vergeblich alles Lauschen, vergeblich alles Ohrenspitzen. 



Da ist nichts drin in dem Kasten. ..Alles tot.“ Er nimmt resi¬ 
gniert den Kopfhörer ab. ..Das kann nur an dem Gerät 
liegen. Ich muß hachsehen.? 

Der Kapitänleutnant verzieht skeptisch die Mundwinkel. 
„Und das dauert bis übermorgen?!“ 

Der Funker schüttelt energisch den Kopf. ..Keine Spur! 
Ich habe die Dinger daheim im Funkwerk selbst gebaut... 
montiert. In drei Minuten habe ich die Kiste klar, Genosse 
Kapitänleutnant!“ 

..Na, wenn’s so ist! Das soll ein Wort sein!“ Er wendet sich 
an den Läufer, der ihm neugierig über die Schulter gelinst 
hat ..Melden Sie dem Kommandanten: In drei Minuten ist 
die Verbindung hergestellt. Erwarte hier weitere Befehle.** 

„An Kommandant. In drei Minuten Funkverbindung.“ 
Der Läufer schwirrt ab. 

Die Übung des Flottenverbandes nähert sich dem Höhe¬ 
punkt. Wieder heulen Tiefflieger über das Schiff, wieder 
bellen die Abwehrgeschütze. In weiterer Entfernung dröhnt 
unablässig schwere Schilfsartillerie. Und KS 5 liegt hier mit 
halber Kraft und weiß nicht, was beginnen. Unruhig wippt 
der Kapitänleutnant von einem Fuß auf den anderen, folgt 
den leichten Schlingerbewegungen und starrt auf die ge¬ 
übten Finger des Funkers. Stefan Waske hat den Schutz¬ 
deckel gelöst und macht sich an den Lötstellen zu schaffen, 
•plötzlich stutzt er. „Donnerwetter!“ 

..Was ist? Haben Sie die Stelle?“ 

„Nee..., das noch nicht. Aber hier, da ist der Stempel 
unserer Gütekontrolle!“ 

Verständnislos schaut der Kapitänleutnant auf den Ma¬ 
trosen. 

„Einer spinnt immer! Gütekontrolle! Welcher Gütekon¬ 
trolle?“ 

Stefan Waske neigt den Kopf näher ans Gerät. Noch ist 
er hochgestimmt. Ein eigenartiger Zufall ist das aber auch, 
das kann man wohl sagen. 

„Aus unserem Werk von meinem Meisterbereich. Und 
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hier, Genosse Kapitänleutnant... Tatsächlich, das ist mein 
Zeichen. Den Kasten habe ich gebaut!“ 

Für einen Augenblick steht ein Lächeln im hageren Ge¬ 
sicht des Offiziers. Freundschaftlich legt er dem Matrosen 
die Hand auf die Schulter. „Das nenne ich ein Wiedersehen 
auf hoher See! Ein Grund zum Feiern, aber nicht hier und 
nicht jetzt. Wir sind im Gefecht, Genosse Matrose.“ Er wird 
ernst. „Und wieso funktioniert Ihr Kasten nicht? Das müß¬ 
ten Sie doch jetzt wissen!“ 

Stefan Waske weiß es nicht. Sein eben noch strahlendes 
Gesicht verfinstert sich jäh. „Ja, wieso?“ Er ist ratlos, er 
vergräbt seinen puterroten Kopf förmlich in das Gerät, 
schraubt, wühlt, prüft. Seine Finger sind nicht mehr ruhig, 
eine Schraube entfällt ihm. Ein zaghafter Seitenblick trifft 
den Oberleutnant. 

Die Offiziere sehen sich an, der Kapitänleutnant wiegt 
leicht den Kopf, dann schließt er halb die Augen. Langsam 
steht der Oberleutnant auf und zieht Stefan beiseite. „Nun 
laß gut sein, so wird es nichts!“ Er setzt sich selbst vor das 
Gerät. Sekunden, Sekunden, eine Minute. Wieder Sekun¬ 
den ... Oberleutnant Steinert schaut hoch. „Genosse Ma¬ 
trose, kommen Sie her!“ Sein Finger zeichnet die Drähte 
nach. „Hier — da — und dort! Da hat der Bürger Stefan 
Waske damals bei der Montage gepfuscht! Nun wird der 
Matrose Waske es auszubügeln haben. Und das Schiff.“ 

„Und das Schiff...“ wiederholt er leise und setzt sich 
wieder auf seinen Platz. 

Ruckartig reißt der Kapitänleutnant den linken Arm hoch 
lind sieht auf die Armbanduhr. 

„Die drei Minuten sind um. Genosse Matrose!“ 

Stefan Waske möchte am liebsten zum Funkraum hinaus 
und sich mit einem Hechtsprung über die Reling schwingen. 
„Ein nasses Seemansgrab ..Von irgendwoher kommt ihm 
ein blöder Song in den Sinn und wirbelt im Kopf umher. 
T Ich muß drei Anschlüsse neu verlöten. Fünf Minuten noch, 
Genosse Kapitänleutnant.“ 

Der stellvertretende Kommandant sieht aus, als habe nie- 





mals im Leben ein Lächeln sein Gesicht auch nur gestreift. 
..Bin auf der Kommandobrücke. Melden Sie, wenn Sie fertig 
.sind/ 4 

Er wendet sich kurz um, blickt noch einmal über die 
Schulter zurück, voller Verachtung, so scheint es Stefan. 
,.Das letzte Wort ist in der Sache noch nicht gesprochen, 
Genosse Matrose!* 4 

Die Tür bleibt ollen. Gischt, Sprühregen* dröhnende Ab¬ 
schüsse. KS 5 wühlt sich mit halber Kraft durch die bleier¬ 
nen Wellen, beinahe ein Wrack ohne Ziel und Weg. 

Stefan starrt auf den Schraubenschlüssel, den er in der 
Hand hält, dann sieht er zum Gerät. Keine Nacht kann so 
finster sein wie sein Gesicht in diesem Augenblick. „Mist! 
So ein Mist, Monteur Waske!“ Der Schlüssel klirrt über den 
Boden. 

Der Oberleutnant zwinkert mit den Augen. Er ist mit der 
Reaktion des Matrosen Waske nicht ganz unzufrieden, wenn 
sie auch irgendwie reglementswidrig ist. „Los! Bringe jetzt 
deinen Pfuschkram in Ordnung! Ich gebe dir drei Minuten 
Zeit! Drei Minuten, keine Sekunde mehr. Uber die Lehre 
magst du in der Zukunft nachdenken; Tan, Genosse Ma¬ 
trose!* 4 

Sekunden, Sekunden, eine Minute. Wieder Sekunden ... 

Nach zwei und einer halben Minute stürmt der Matrose 
Waske zur Brücke. 

73 


Meister Burat schichtet den Schreibkram des Tages 
ordentlich übereinander und schiebt ihn seufzend zur Tisch¬ 
kante. Dann rückt er die .Krankenkassenbrille* auf die 
dickfleischige Nasenkuppe und späht über die Gläser hin¬ 
weg zur Uhr. Gleich Schichtende, na ja, das wär’s mal wie¬ 
der. Oder besser, das wär’s wieder mal nicht. Keine er¬ 
sprießliche Schicht ist das gewesen, soeben hat er es schwarz 
auf weiß dokumentiert. Wieder seufzt er auf und bemüht 
sich daran zu denken, daß seine Emma ihm in etwa einer 
Stunde gelierte Spitzbeine auf den Tisch des Siedlungs- 
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häuschens stellen wird. Immerhin ein Lichtblick. Sicher aber 
werden die Spitzbeine zu sehr gesäuert sein, oder es wird 
ihm ein Knöchelchen im Halse steckenbleiben, wo gibt es 
heutzutage schon ungetrübte Freude?! Meister Burat ist 
mißtrauisch von Natur, „das Mißtrauen ist sozusagen die 
Seele des wahren Funkwerkers!“ pflegt er häufig zu dozie¬ 
ren, und bitte ... 

.... . jawoll, Leo, keine Spur von Dämmerung. Nacht, pech¬ 
schwarze Nacht. Diese Jugendbrigade wird mein Sargnagel, 
du wirst es erleben. Dabei hast du auf den Waske Stein und 
Bein geschworen!“ 

„Hab ich. Und ich hab mich nicht verschworen!“ Leo 
Klimm, einer der erfahrensten Mitarbeiter des Funkwer¬ 
kes, Bestarbeiter und Vertrauensmann der Gewerkschaft, 
krault sich die schütteren Haare. Er ist mißgestimmt. Gewiß, 
mit der Arbeit der Jugendbrigade stimmt es nicht, das Recht 
ist da bei dem Meister. Diese ewigen Mißtrauenstiraden än¬ 
dern aber auch nichts, der Teufel läßt sich nun einmal nicht 
mit dem-Beelzebub austreiben. „Was kannst du denn gegen 
Stefan Waske sagen, Hermann?“ 

„Gegen den Waske nichts. Als Monteur. Seine Arbeit 
macht er ausgezeichnet. Gegen den Brigadier Waske sage 
ich ’ne ganze Menge. Erstens ...“ 

„... er ist zu jung!“ unterbricht Klimm. 

„Na klar! Noch naß hinter den Ohren. Meinetwegen auch 
vom Salzwasser von wegen seiner Seefahrerei. Aber eben 
naß. Dann ist er erst ein paar Wochen wieder im Werk, 
schwupps, schon Brigadier! Das steigt einem Jungen doch 
zu Kopf.“ 

„Dem Waske nicht!“ 

„Ach was. Und dazu — was für ’ne Brigade!“ 

Ja, diese Jugendbrigade! Leo Klimm kaut an der Unter¬ 
lippe, ein sicheres Zeichen, daß ihn ein schwieriges Problem 
zu schaffen macht. Ohne Frage, diese Brigade ist nun mal 
seit einigen Monaten das Schmerzenskind der Abteilung. 
Die rehrenvolle Auszeichnung „Hervorragende Jugend¬ 
brigade der DDR“ war damals zu Recht verliehen worden, 
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neidlos hatten alle Funkwerker die Arbeitsmoral und die 
Leistungen der Jungen und Mädchen anerkannt. Kurz dar¬ 
auf wurde der Brigadier, Bruno Nitz, Hals über Kopf zum 
Studium delegiert. Nitz, schon 28 Jahre, ein zuverlässiger 
Genosse mit überragenden Fachkenntnissen, war mehr als 
der gute Geist der Brigade gewesen, das sollte sich schnell 
zeigen. 

Die Jungen, nun zeitweilig verwaist, 5 ließen sich die 
Ehrung zu Kopfe steigen, sie kamen bald aus dem Tritt, 
stolperten, strauchelten. Bummelei, Ausschuß, Reklamatio¬ 
nen. ..Siehst du!“ hatte Meister Burat geröhrt, „das kommt 
nun von den voreiligen Titulierungen. Warum nicht gleich 
den Nationalpreis für die Dachse? Dann würden sie über¬ 
haupt keinen Finger mehr krumm machen!“ 

Na ja, der Hermann ...! Klimm hatte aufgeatmet, als 
Stefan Waske nach Ableistung seines freiwilligen Wehr¬ 
dienstes wieder im Funkwerk auftauchte. Dieser Waske, 
einstmals sein bester Lehrling, hatte sich den Wind um die 
Nase wehen lassen, er war ernster, gesammelter, schien ziel¬ 
bewußt und klar. Seine Arbeit jsrar vorbildlich. Klimm 
wußte wohl, was er tat, als er nach einigen Wochen seinen 
Vorschlag auf den Beratungstisch legte: „Waske ist der 
rechte Brigadier für die Jugendbrigade!“ 

Meister Burat hatte mißtrauisch die Augen zusammen¬ 
gekniffen. „Viel zu jung. Da gehört eine feste Hand hin, ein 
erfahrener Mann!“ 

„Nein. Die Jugendbrigade muß einen jungen Brigadier 
haben. Der Waske ist der richtige. Stein und Bein möchte 
ich schwören!“ 

So hatte er wirklich gesprochen. Sechs, sieben Wochen war 
das nun her. Und er hatte es durchgesetzt, Waske wurde 
Brigadier. Und nun? 

.....da siehst du: Gütekontrolle. Sechs Reklamationen. 
Planerfüllung? Ich mag gar nicht dran denken. Heute haben 
zwei Mann Ausschuß gebaut.“ 

„Du solltest mit Waske mal ein gutes Wort sprechen, 
Hermann!“ 
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„Ein gutes Wort? Ich? Nee, mein Lieber, das überlasse ich 
dir. Nachher werde ich ihn mir mal vorknöppen vonwegen 
dem Ausschuß. Und das wird kein Gebet.“ 

* * 

Würde die Jugendbrigade etwas Ähnliches wie ein Tage¬ 
buch führen, könnte der Protokollant an diesem Nachmittag 
eintragen: Ort: Montageraum. Sonnenlicht (spätes) durch 
schon wieder verstaubte Fensterscheiben. Zeit: 15 Minuten 
nach Schichtschluß. Anwesend: Eosi Kästner, Horst Tilke, 
Roland Radeck, Heinz Neitzel, Bernd Litt. Abwesend: der 
Brigadier. Allgemeine Stimmung: mies. 

Die Brigade führt schon lange kein Tagebuch mehr. Ge¬ 
nug, daß sie da noch herumstehen, und das eine Viertel¬ 
stunde nach Feierabend. Wütend reißt der kleine Radeck 
seinen Schrank auf, die blecherne Tür fliegt ihm aus der 
Hand und schlägt Heinz Neitzel ins Kreuz. Der Dürre jam* 
mert übertrieben wehleidig auf. 

„Dösbartel, dämlicher! Wenn du bei der Arbeit träumst, 
kratzt mich das nicht. Aber nimm wenigstens jetzt deine 
fünf Sinne zusammen.“ 

Ungerührt langt der Kleine seinen Sakko aus dem 
Schrank. „Hab dich nicht so. Wirst daran nicht eingehen. 
Leider.“ 

„Wirst daran nicht eingehen... Leute! Habt ihr das ge¬ 
hört? HoFs der Kuckuck, und mit so einem Pinsel ist man 
nun acht Stunden am Tage zusammen.“ 

Am Mittelfenster lehnt Rosi Kästner, das einzige weib¬ 
liche Wesen in der Jugendbrigade. Sie sieht mit schmalen 
Augen auf die Streithähne. Rosi ist hübsch, sie weiß es auch. 
Sie steht auf zwei langen, wohlgeformten Beinen, die Sonne 
sprüht einen metallenen Schimmer über ihr Haar, der Ar¬ 
beitskittel ist noch dekorativ genug, er verschweigt die 
sportliche Ebenmäßigkeit des jungen Körpers nicht. Bernd 
Litt, sehnsuchtskranke Augen unter der gewölbten Denker¬ 
stirn, hat sich gerade in ihre Nähe geschlängelt und will — 


12 



wie oft schon — eine Verabredung für den Abend erbet¬ 
teln. Noch hat er es nicht gewagt. 

..Was ist denn nur los mit euch?" fragt Rosi verächtlich. 
..Was los ist?“ Heinz Neitzel reibt sich noch immer empört 
Schulter und Rücken. „Siehst du das nicht? W.enn das so 
weitergeht, Leute — ich kündige!“ 

Das Mädchen winkt matt mit der Hand ab. ..Ach nee. da¬ 
nach habe ich nicht gefragt. Du hast schon oft genug ge¬ 
kündigt. Aber so. was überhaupt los ist?! Hier... im all¬ 
gemeinen!" 

..Im allgemeinen?“ 

Die Jungen sehen sich verständnislos an. Was soll auch 
schon los sein? Diese Radaustimmung ist in den letzten 
Tagen durchaus üblich. 

..'ne dumme Frage, Rosi!“ 

Horst Tilke, ein dicker Bursche mit einem vergnüglichen 
Augenpaar im runden Gesicht, hockt auf einer Kiste und 
kaut genüßlich an der aufgesparten Frühstücksstulle. Er 
schluckt erst einmal einen dicken Brocken hinunter. 

..‘ne dumme Frage. Was soll schon los sein? Unsere Ner¬ 
ven werden strapaziert, das siehst du doch. Ich, ich mache 
jeden Spaß mit, ihr kennt mich ja. Aber wenn Waske nach 
Feierabend eine Brigadeversammlung einberuft und dann 
selbst nicht da ist — nee, da hört der Spaß auf. Leute, ich 
bin sauer!“ 

Neitzel lacht höhnisch auf. ..Das sagst du dem Waske nach¬ 
her ins Gesicht?" 

..Mitten hinein ins Gesicht! Wohin denn sonst?“ 

„Wenn er kommt, kriegst du den Mund nicht auf!“ sagt 
Roland. 

Tilke mustert den Kleinen, als sähe er ihn zum erstenmal. 
..Mensch, du verwechselst mich wohl mit dir?!“ 

..Bestimmt, ich kündige!" schreit Neitzel dazwischen. ..An 
sich wollte ich schon vorige Woche kündigen. Aber ich hänge 
ja &o an der hervorragenden Jugendbrigade!“ 

Der Dicke kaut traurig an seinem Brot. Es scheint ihm 
plötzlich bitter zu schmecken. ..Jetzt quatscht der auch noch 
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blöd!“ knurrt er böse. ,.Ist es nicht genug, wenn Waske uns 
dauernd die Ohren vollsingt?“ 

Auch Bernd rückt nun näher. Keine Hoffnung, daß er 
heute seine Sehnsucht los wird. ,.Wirklich, der Waske zerrt 
ganz schön an uns herum. Kommt frisch von der Armee 
und dann so .. 

„Was meinst du mit ,so‘?“ fragt Rosi. 

Der Dicke schwenkt seine Stulle. „Er kommandiert uns 
doch nur. Befehle, Befehle, kein vernünftiges Wort sonst. 
Nee, da bin ich sauer.“ 

Neitzke hockt sich auf den kniehohen Montagetisch. ..Ich, 
wenn ich nur dem Waske seine Fresse sehe, bin ich schon 
bedient. Habt ihr ihn einmal lachen sehen? Wenn ich ihn 
angucke, werde ich direkt traurig.“ 

„’n Kündigungsgrund für dich!“ kommentiert Roland 
bissig. „Die Fassade des Brigadiers.“ 

„Ach du, halt die Klappe!“ 

Sie haben sich in Eifer geredet und stehen mit heißen 
Köpfen umher. Es ist ihnen nicht sehr wohl bei all dieser 
Schimpferei, es ist ihnen überhaupt nicht mehr wohl in 
ihrer Haut. Bernd hat es schon einmal, halb im Schmerz, 
halb im Ernst, ausgesprochen: ,Hört ihr die Brigadenähte 
krachen?' — .Kein Wunder! 4 hatte ihm Stefan Waske darauf¬ 
hin bitterernst geantwortet. ,Ihr seid zu groß geworden, das 
ist es. Werdet ruhig wieder ein bißchen kleiner!* Daran hat¬ 
ten sie schwer geschluckt. Kleiner werden? Wegen dem biß¬ 
chen Ausschuß? Wegen ein paar Reklamationen? Das 
kommt in den besten Familien vor! 

Rosi begutachtet ihre Fingernägel und kraust die Stirn. 
„Warum ihr euch nur auf regt, Jungs! Immer der Waske, 
der Waske! Seid doch mal ehrlich, viel los ist mit unserer 
Brigade nicht mehr, lange, nicht mehr.“ 

Horst rutscht langsam von seiner Kiste und setzt sich auf 
den Fußboden. ..Da bin ich aber platt!“ Mit aufgerissenen 
Augen starrt er das Mädchen an. „Diese Neuigkeit! Aber 
warum ist nichts los mit der Brigade, Rosi? Warum denn 
nicht? Doch nur, weil da ein Diktator regiert!“ 
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„Ach was, Diktator! An deinem Ausschuß bist du allein 
schuld!“ 

Bernd pfeift leicht durch die Zähne. „Wie du den Waske 
in Schutz nimmst, Rosi! Ist doch ein ganz klarer Fall: er 
versteht nicht zu organisieren. Er meckert. Davon wird 
nichts besser.“ 


Neitzel grient. ..Und clanh seine Trauermiene! Natürlich, 
wenn er Fräulein Rosi sieht, dann blühen auch bei ihm die 
Veilchen auf. Da hat er sogar einmal gelächelt. Stimmt's 
nicht?“ 

„Laß den Quatsch, Heinz!“ 

„Ist kein Quatsch. Jedenfalls, wenn Waske kommt, gibt’s 
ein Donnerwetter.“ 

Er sieht sich beifallheischend um. sein Blick fällt auf 






Roland Radeck. Der Kleine hat den Mund verzogen und 
feixt still vor sich hin. 

..Du. feixe nur nicht. Radeck!“ 

„Was heißt feixen? Ich frage mich nur still, wer zuerst 
donnert, Waske oder ihr.“ 

„Oder ihr?“ Horst schnellt verblüffend geschickt vom 
Fußboden hoch. ..Das ist ja heiter. Ihr... Mit dieser Bemer¬ 
kung stellst du dich außerhalb des Kollektivs. Du steckst 
doch mit dem Waske zusammen. Gesoffen hast du auch 
schon mal mit ihm!“ 

„Na und? Was geht dich'das an?“ 

„Ich möchte nur wissen, ob's dir in seiner Gegenwart 
überhaupt schmeckt?!“ 

Dem Kleinen schwellen die Stirnadern, langsam nimmt 
er die Hände aus den Hosentaschen. „Noch ein Wort, und es 
passiert was!“ 

Neitzel schlägt sich auf die Knie. „Ei, ei. der Radeck wird 
lebendig. Weiter so, weiter! Horst, sing ihm eine Arie vor. 
Auf in den Kampf ...“ 

„Mußt du dich auch noch einmischen?“ schreit Bernd 
ihn an. 

Neitzel spuckt aus. ..Du, du Streber!“ 

Sie stehen sich gegenüber, erregt und streitsüchtig. 

„Wir haben Versammlung, keine Prügelei!“ schreit Rosi. 

„Ach was, der Sauladen hier ...“ 

..Was ist denn hier los. verdammt noch mal!“ 

* * * 

In der offenen Tür steht Stefan Waske, der Verantwort¬ 
liche dieses .Sauladens 4 . Er ist ein hochgewachsener, breit- 
brüstiger Bursche mit einem klaren, ansprechenden Gesicht, 
es mag eine Menge Mädchen geben, die sich verstohlen nach 
ihm umsehen. Die Jungen wissen mit der Verschlossenheit 
und dem stark ausgeprägten Verantwortungsbewußtsein 
des nur wenig Älteren nichts Rechtes anzufangen. Die 
straffe und starke Autorität des früheren Brigadiers zwingt 
sie zu Vergleichen, sie spüren die zeitweilige Unsicherheit 
und Befangenheit des .Neuen 4 mit einer gewissen boshaften 
Schadenfreude, ,da hat sich einer stark gemacht 4 ! 
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„Was los ist, frage ich?!“ 

Stefan ballt unwillkürlich die Hände. Seine Schultern 
sind nach vorn geneigt, der bloße Hals ragt stark und sehnig 
aus dem Kittel, das Gesicht ist aufgewühlt von innerer Er¬ 
regung. 

Die Jungen lösen sich voneinander. Neitzel schlägt ein 
leises, verlegenes Lachen än. „Was soll schon los sein? Ich 
kündige.“ 

„Und wir bitten ihn, um Himmelswillen zu bleiben“, sagt 
Bernd ironisch. 

Stefan schaut von einem zum anderen. Als seine Blicke 
auf Rosi fallen, wendet sich das Mädchen um und schaut 
zum Fenster hinaus. Stefan steckt die Hände in die Kittel¬ 
taschen. Seine Stimme ist heiser. „Prügeleien haben uns 
hier gerade noch gefehlt. Ich komme eben vom Meister. Des¬ 
halb habt ihr warten müssen. Wir sind wieder mal un¬ 
angenehm aufgefallen. Ausschuß bei Horst Tilke und Heinz 
Neitzel.“ 

Er geht langsam in den Raum hinein, sieht auf die Dreh¬ 
bänke, blickt auf die halbfertigen Geräte, wandert den 
langen Montagetisch ab. Hier und da bleibt er ein wenig 
stehen, starrt. Er denkt: Ich müßte ihnen jetzt von dem Ma¬ 
növer erzählen. Er denkt: Sie werden mich auslachen! Bla¬ 
mieren werde ich mich. Er denkt: Wenn sie das wissen, bin 
ich als Brigadier unten durch. Kein Wort sage ich. 

Auf einer kleinen Konsole leuchtet purpurn der Wimpel, 
kunstvoll bestickt. „Hervorragende Jugendbrigade der 
DDR“ — Der Brigadier nimmt die Hand aus der Tasche. 
Einen Dreck werde ich tun und hier noch eine Beichte ab- 
legen! Die biege ich auch so hin! Seine Hand faßt den Wim¬ 
pel, hält ihn. Er geht an seinen Tisch und legt den Wimpel 
sorgfältig in die Schublade. Mit Nachdruck schiebt er die 
Lade zu. „So geht das nicht weiter! Ihr habt mich ver¬ 
standen?!“ 

Die Jungen schweigen. Sie sehen auf die leere Konsole, 
sie sehen auf den Brigadier. In ihren Augen flammt Empö¬ 
rung auf, aber sie schweigen. Rosi geht zum Schrank und 
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Kramt ihre Tasche heraus. Sie sagt brüchig: „Das war wohl 
die Brigadeversammlung?“ 

„Ja“, sagt Stefan. „Wir können jetzt nach Hause gehen. 
Radeck, kommst du mit mir?" 

Frühe Dunkelheit fällt in die Straße, die Laternen sprü¬ 
hen gelbes Licht über das wispernde Laub der Bäume. 
Stefan durchquert den Vorgarten der Gaststätte und macht 
sich auf den Heimweg, allein. Den Roland Radeck hat heute 
das Fernsehen vom Bierglas gelockt. .Komm mit, Stefan, 
r n scharfer Krimi! 4 Geh zum Teufel mit deinem Krimi! 

An der Ecke Wehrstraße bleibt er stehen und schaut zum 
Himmel, als müßte er sich nach den Sternen seinen Weg 
suchen. Die Luft ist sommerlich mild, der Himmel von einer 
unendlichen, schwarzblauen Tiefe. Weitergehen, immer 
weiter . .. Wehrstraße, das hieße Frau Anni Rippel, Witfrau 
und ehrsame Zimmervermieterin, das hieße viermal vier 
Meter im Quadrat, Bett, Stuhl, Tisch, Schrank, im Mietpreis 
einbegriffen, dreimal husten eine Mark. ,Sie haben wohl 
wieder ’ne Kleinigkeit getrunken, Herr Waske? Wie mein 
Seliger, wenn der einen Kummer hatte. 4 — Nee. Frau Rippel! 

Brüsk wendet Stefan sich ab und schlendert weiter. Es 
kann ihm keiner verwehren, daß er seinen Weg über die 
Usedomstraße nimmt, daß er an der Litfaßsäule am Werder- 
schen Platz stehenbleibt. ,Ziellos sind die Wege der Ein¬ 
samen .. .‘ Himmelherrgott! denkt er verdutzt. Ich fange an 
zu dichten! 

Er ist ehrlich verblüfft. Ziellos sind die Wege der Ein¬ 
samen — habe ich das nun mal irgendwo gelesen oder sind 
das die zwei Harten, die ich zuviel getrunken habe? Ziel¬ 
los . .. Mit den Augen zählt er die Fensterreihe des gegen¬ 
überliegenden Hauses ab. Im zweiten Stock, drei, vier, da 
geht jetzt das Licht aus. Wenn nun noch die Tür unten auf¬ 
geht und — er stößt sich geradezu von der Säule ab. Die 
Haustür unten ist aufgegangen, ein -helles Kleid schimmert 
im Licht der Straßenleuchte. 

„Ach nee, die Rosi! Wie kommst du denn hierher?“ 



Das Mädchen sieht verwirrend aus. Verwirrend schön, 
denkt Stefan. Das Haar fällt in weichen Wellen, unter dem 
seidigen Rock knistert leise der Petticoat, im ungewissen 
Licht scheint das Oval des Gesichtes geheimnisvoll, wie von 
innen her erhellt. 

Rosi sieht ihn erstaunt an. den Mund halb geöffnet. ,.Das 
sollte ich wohl fragen, Herr Brigadier!“ sagt sie. ,.Da wohne 
ich nämlich. Oder solltest du das nicht gewußt haben?" 

..Ziellos sind die Wege der Einsamen...!“ meditiert Ste¬ 
fan rätselvoll. Er mustert das Mädchen, seine Augen glän¬ 
zen. Rosi wendet das Gesicht ab. ,.Du riedist nach Schnaps.“ 
Er winkt ab. 

«•Ach was ..., ich. Was ist daran gelegen? Aber du. Rosi. 
du siehst prima aus! Wie ’ne Stewardeß oder so. Wirklich, 
ganz prima.“ 

..Wie sollte idi midi denn anziehen, damit man mir den 
Elektromonteur ansieht, Herr Waske?“ 

„Für Komplimente bist du wohl nicht?“ 

..Du kannst sie dir sparen!“ 

„Ich, ja ich! Rennst sicher wieder zu deinem Tanzzirkel. 
Ist denn das Tanzen eine so schwierige Sache?“ 

Gekränkt wirft Rosi den Kopf zurück. „Wenn man vor 
einer Jury bestehen will, schon.“ 

Stefan reißt die Augen auf. „Jury? Donnerwetter, dann 
betreibst du die Tanzerei wissenschaftlich?“ 

„Zumindest ernsthaft, wobei die Freude nicht zu kurz 
kommt!“ erwidert Rosi schnippisch. 

Stefan fühlt einen faden Geschmadv im Mund. Einsam 
sind die Wege, nee, ziellos sind die Wege .. . Nächstens wird 
er sich seine Gedichte aufschreiben. Als Erinnerung und so. 
„Verstehe. Für die Freude sorgt dein Tanzpartner.“ 

„Und ob. Er ist charmant, klug und hat ein gutes Be¬ 
nehmen. Nach Schnaps riecht er auch nicht.“ 

„Dann hat er auch keinen Brigadekummer!“ knurrt Ste¬ 
fan verletzt. „Bestimmt akademische Bildung, läuft den 
ganzen Tag im schwarzen Anzug herum und fährt mit sei¬ 
ner Limousine vor. Da kann unsereins nicht mithalten.“ 


19 



Rosi sieht ihn von der Seite an und verbeißt das Lachen. 
Begehrenswert sieht dieser Stefan im Augenblick nicht 
gerade aus. Der nackte Hals ragt schief aus dem Rollkragen, 
die ausgebeulten Hosen, unterm Arm die zerwetzte Früh¬ 
stückstasche: dazu das leidende, unglückliche Gesicht! Ein 
komischer Heiliger! 

..Hast du überhaupt schon mal einen Turniertanz ge¬ 
sehen?“ 

* ,.lm Fernsehen, ja.“ 

„Na, in unserem Zirkel trainieren wir für so einen Aus¬ 
scheid. Und mein Partner ist ein ausgezeichneter Tänzer, 
das gehört dazu. Außerdem besitzt er tatsächlich akade¬ 
mische Bildung, er besucht nämlich die Betriebsakademie. 
Und tatsächlich fährt er mit der Limousine vor. sogar wäh¬ 
rend der Arbeitszeit.“ 

,,’n Herr Direktor, was?“ 

..Nicht ganz, ’n Genosse Kraftfahrer!“ 

Das Mädchen sieht unruhig zur Uhr. „Jetzt, muß ich 
gehen.“ 

Stefan wagt es, er legt seine Hand auf Rosis Arm. 
,.Rosi...!“ 

„Ich muß zum Training!“ 

,.Rosi. ich tanze auch sehr gern. Wäre ich nicht ein Partner 
für dich? Ich meine...“ 

„Du??“ 

Das klingt unsäglich erstaunt, geradezu beleidigend. In 
Stefan beginnt der Alkohol zu rumoren. Zwei Harte zuviel. 
„Hör mal, Mädchen, ich bin ein leidenschaftlicher Tänzer!“ 
Er hält die Widerstrebende beinahe gewaltsam zurück 
und legt ihr den Arm auf die Schulter. Der Himmel so blau, 

so tief, ziellos sind che Wege.Du glaubst es nicht! Aber 

ich kann es dir gleich beweisen. Warte doch!“ 

„Laß los! Loslassen!“ 

„Komm! Sei kein Frosch!“ 

Die Ohrfeige fühlt Stefan erst richtig, als das Mädchen im 
Dunkel jenseits der Usedomstraße entschwindet. Die Luft 
ist mild wie vordem, der Himmel ist weit -wie vordem, die 
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Sterne flimmern. Stefan reibt sich die Wange, leicht war der 
Schlag, aber er brennt wie höllisches Feuer. Er bückt sich 
langsam und hebt die entfallene Tasche auf. Aus. Für 
immer und ewig aus. Was hat er sich eingebildet? Warum 
ist er hierhergelaufen? Was hat er da an der Litfaßsäule 
noch geträumt? 

Mit gesenktem Kopf macht er sich auf den Weg. Witfrau 
Anni Hippel, vier mal vier Quadratmeter, trautes Heim. 
Glück allein. Wie war das? Ziellos sind die Wege der... Er 
wird sich keine Kladde anschaffen. Nie wieder wird er Ähn¬ 
liches wie ein Gedicht machen. 

* 

„Was ist los mit der Brigade, Vater Klimm?“ 

Bernd Litt liegt behaglich ausgestreckt auf der Couch, 
den linken Fuß behutsam auf ein Kissen gebettet. Auf dem 
kleinen Fenstertisch häuft sich ein Chaos von Papieren, 
Zeichnungen, Büchern. Ein emsiger, junger Mann ist dieser 
Bernd Litt, ein ,Köpfchen 4 , wie man so sagt. Aber auch ein 
bißchen verdreht. Bestimmt der künftige Diplomingenieur, 
das ist keine Frage. Sogar die Feierschicht, die er sich mit 
seinem verstauchten Haxen eingehandelt hat, nutzt er zum 
Studium. 

„Wer krank ist, sollte sich eigentlich schonen, Freund¬ 
chen!“ 

„Ach was, schonen! Sag schon, was ist mit der Brigade?“ 

„Mit Rosi, meinst du doch?!“ 

Bernd wird bis über die Ohren rot. Verdammt, daß der 
alte Leo noch so scharfe Augen hat. Dem kann keiner was 
vormachen. „Meinetwegen auch mit Rosi. Aber die Brigade. 
Vater Klimm, das stinkt doch tatsächlich. Von denen hat 
sich noch keiner hier blicken lassen.“ 

..Die schicken Grüße.“ 

„Was kaufe ich mir davon? Der Brigadier hätte sich mal 
kümmern können.“ 

Leo Klimm nagt an der Unterlippe. „Hör mal, Bernd, du 
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fragst mich nach deiner Brigade. Sollte es nicht umgekehrt 
sein? Was ist eigentlich los mit euch?"' 

„Das haben schon andere gefragt. Vater Klimm. Wir 
waren doch so in Ordnung. Aber jetzt mit dem Waske haut 
es nicht hin und nicht her.“ 

Klimm hebt die Hand. „Vorsichtig, mein Junge! Das hat 
doch schon nicht hingehauen, als der Waske noch gar nicht 
wieder im Funkwerk war. Bleibe doch ehrlich.“ 

Bernd denkt nach, die hohe Jungenstirn kraust sich. Was 
Vater Klimm sagt, stimmt. Kaum war Bruno Nitz zur 
Hochschule, begann die Schluderei. Da war die Auszeich¬ 
nung, den Aufgaben fühlten sie sich mehr als gewachsen, 
der Karren würde schon weiterlaufen. ,Mach mal Pause, 
Kollege!' Hatten sie nicht so gedacht, alle? Ein dummes, 
ein fatales Wort, seine Auswirkung zeigte sich bald. Aber 
immer wieder stärkte ein schneller Blick auf den Ehren¬ 
wimpel das angeknackte Selbstbewußtsein. Wir holen's 
schon auf! Wie wir gebaut sind! 

Und dann kam dieser Waske. Der war kein Bruno Nitz, 
kein gewandter, menschenkundiger Erzieher. Ein Junge 
wie die andern, nachdenklicher, schweigsamer, zuweilen 
aufbrausend. Er spannte sich mit Eifer vor die verfahrene 
Karre, es schien, er wolle sie allein wieder auf die rechte 
Bahn bringen. 

„Waske will jetzt alles allein machen", sagte er böse. „Was 
wir von ihm hören, das sind Kommandos. Alleinherrscher.“ 

„Vielleicht laßt ihr ihn allein?!“ 

„Wir? Er muß doch nur zu uns kommen. Eine richtige 
Aussprache haben wir noch nicht gehabt. Ich glaube, der 
kaut da an irgend etwas herum, aber das ist ja egal. Und 
dann, daß er der Rosi Stieraugen macht, das paßt uns auch 
nicht in den Kram. Das gibt’s nicht in der Brigade.“ 

Klimm zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ach nee! 
Auf einmal? Ich glaube, die Rosi hat im Laufe der Zeit doch 
jeden von euch schon einmal abblitzen lassen. Ist es 
nicht so?“ 

Bernd bekommt jäh einen Hustenanfall. Klimm lacht. 
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„Ja, wem der Fuß schmerzt, der muß husten. Aber deine 
erste Frage noch. Bernd. Eine ehrliche Antwort. Schlimm 
genug ist es mit der Brigade, das weißt du. Das hat sich auch 
in den paar Tagen, die du hier liegst, nicht geändert. Ein 
Begräbnisverein, keine Jugendbrigade. Die Arbeit ist bes¬ 
ser geworden, jedenfalls war jetzt kein Ausschuß mehr. 
Aber sonst, euer frohes Jugendleben? Weißt du, da bin ich 
lustiger, wenn ich bei Regenwetter angeln gehe.“ 

Sie schweigen eine Weile, dann greift Leo Klimm bedäch¬ 
tig zur Mütze. „Na ja, denk mal inzwischen nach, wie es 
weitergehen soll. Jeder von euch sollte nachdenken. Übri¬ 
gens auch die Rosi, das könntest du ihr mal bei Gelegenheit 
beibringen, ich will mich da nicht einmischen. Neulich hat 
der Stefan in der Pause eine verbaute Arbeit von ihr in 
Ordnung gebracht, na. ich konnte es bis auf den Hof hören, 
wie sie ihn ausgeschmiert hat. So geht das natürlich nicht.“ 
„Hat sie ihn wirklich ausgeschmiert?“ 

..Ich sag ? s dir ja. Wenn es dich tröstet, da war wenig von 
Herzensneigung zu spüren. — Ja, aber jetzt muß ich wohl.“ 
„Vater Klimm!“ • 

„Ist noch was? Dankeschön für die Blumen hast du doch 
schon gesagt?!“ 

„Ich hab schon nachgedacht, Vater Klimm. Und ich hab 
mir auch was einfallen lassen.“ 

Bernd steht mühsam auf und humpelt zum Tisch. 

..Heilige Ahnung!“ sagt Klimm, „’ne große Sache, kleiner 
Erfinder?“ 

„Ich weiß noch nicht...“ 

Bernd kramt in den Zeichnungen. Klimm schaut ihm 
neugierig auf die Finger. „Hier ist es! Eine Brigade muß 
doch die Endmontage von der neuen Echolotanlage bekom¬ 
men, Echolotanlage Typ ELA 10, stimmt s?“ 

„Was weißt denn du davon?“ 

„Vater Klimm, so was hört ein Funkwerker läuten!“ 

„Ja und?“ 

„Das ist doch ein Terminauftrag, eine wichtige Sache. Die 
Endmontage kann doch nur eine gute Brigade machen.“ 
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..Klar. Und du denkst, ihr seid noch mit drin?" 

„Jetzt noch nicht.“ 

„Aber? Wann denn?“ 

„Vielleicht so, schau mal, Vater Klimm ..Bernds Finger 
fährt über den Quartbogen, die Stimme ist etwas heiser, 
nach jeder Erläuterung heftet er die großen, eindrucksvol¬ 
len Augen zaghaft auf den erfahrenen Kollegen. 

..Die Anlage hat doch fünf Teile, Vater Klimm. Anzeige- 
.gerät, Schwinger mit Gehäuse, Verteilerdose, Stoßgenerator 
und Umformer. Das sind die fünf. Bisher wurde jedes Teil 
einzeln montiert und soll es sicher- auch wieder werden. 
Wenn wir nun aber unseren Montagetisch umbauen, — hier 
habe ich es gezeichnet —, so etwa. Wie ein Band, siehst du, 
oten ‘ kann die Montage von Anzeigegerät und Schwinger 
gleichzeitig erfolgen. Wir ersparen uns einen Arbeitsgang 
und mehr noch, 'ne Menge Zeit ist das, die wir da raus¬ 
holen. Andre Brigaden könnten es auch so machen. Aber 
wir fangen damit an. Wir stoßen vor. Vor allem, die Ge¬ 
schichte sieht hier nur so kompliziert aus, doch das ist gar 
nicht so schlimm. Hier habe ich den Grundriß unseres 
Montageraumes. Jetzt.. 

Er redet, erklärt, beweist. Er glüht vor Eifer. Dem grau¬ 
haarigen Leo Klimm schlägt das Herz höher. Der Junge hat 
da ein Ei des Kolumbus gefunden, wenn auch vielleicht nur 
ein kleines, aber immerhin. Aufmerksam folgt er den Er- 
klärungerl. überlegt mit, rechnet mit, kombiniert. Wie alle 
guten Dinge ist auch dieser Vorschlag verblüffend einfach, 
naheliegend, zu naheliegend, als daß die alten Hasen ihn 
noch sehen könnten. Die schauen lieber weiter voraus. 
Kein Fehler in den Berechnungen, das stimmt bis aufs 
I-Tüpfelchen! 

Leo Klimm stöhnt vor Begeisterung. „Bernd“, sagt er 
schließlich, nachdem er alles noch einmal eingehend durch¬ 
gesehen hat, „Bernd Litt, das ist eine Wolke!“ In seiner 

4 * 

Freude verfällt er in den Jargon der Jungen. „Das ist dufte, 
so sagt ihr doch wohl. Ich garantiere dir ’ne Ehrenurkunde!“ 

„Davon hab ich eigentlich die Nase voll“» sagt Bernd. Er 
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muß lachen, die Freude ist groß in ihm. ..Stimmt die Sache 
denn wirklich?“ 

..Und ob sie stimmt! Meister Burat wird euch Jungen 
noch was abzubitten haben. Hast du das schon jemand ge¬ 
zeigt?“ 

..Ich bin gestern erst fertig geworden.” 

„Ich nehme das Blatt mit. Das drängt doch mit dem Auf¬ 
trag. da kann sich jeden Tag etwas entscheiden.” 

„Wer soll 's denn bekommen?“ 

„Wer? Dein Brigadier natürlich. Stefan. Der Vorschlag* 
muß doch von der Brigade durchgesprochen werden.“ 

Bernd verzieht das Gesicht. ..Ausgerechnet Waske!** 

„Was machst du für ein Gesicht? Natürlich Waske. Der 
ist dein Brigadier. Nun hör aber auf. Junge! So eine Sache 
hier und dann kleinbürgerliche Anwandlungen! Du hast 
doch bei der Ausarbeitung an deine Brigade gedacht?!** 

Bernd gesteht es ein. „Klar. Wenn unsere Brigade die 
Endmontage kriegt, wir könnten die Arbeit doch sauber 
hinlegen. Da würde vielleicht manches gut werden ...“ 

Als Klimm den breiten Flur zu den Montagehallen be¬ 
tritt, hört er über die ganze Länge hinweg eine streithelle 
Stimme. Unverkennbar: das ist Rosi! Hat das Mädchen 
plötzlich einen Satan im Leibe? Klimm bleibt stehen. Er 
will keineswegs lauschen, es widerstrebt ihm jedoch, in den 
Streit hineinzuplatzen. 

. erst gestern habe ich dir Bescheid gegeben! Ich will 

und wäll und will nicht, daß du deine Nase in meine Dinge 
steckst. Die gehen dich nichts an!“ 

..Wenn du eine Pfuscharbeit machst, dann sind das nicht 
mehr deine Dinge, dann ist das Sache der Brigade. Und ich 
bin der Brigadier.“ 

„Ein feiner Brigadier, der den Mund nicht aufkriegt. Der 
sich dann hinhockt in der Pause und nach Feierabend und 
bringt den Pfusch in Ordnung. Denkst du, das wissen wir 
nicht? Denkst du, wir freuen uns darüber? Vielleicht der 
Horst, die anderen bestimmt nicht. Ich am allerletzten. 



Warum sagst du denn nicht: so und so und so, das bring in 
Ordnung, das ist Murks. Du bist einfach zu feige!“ 

„Rosi!“ 

„Jawohl! Feige bist du! Hinter der Litfaßsäule kannst du 
dich verkriechen. Mit Schnaps im Bauch frech werden!“ 

„Rosi!!“ 

„Ach, Rosi! Rosi! Wag dich nicht mehr an meinen Arbeits¬ 
platz, du — du Waske! Für meinen Pfusch stehe ich allein 
ein. Und dein Augenrollen kannst du dir schenken. Das 
ganze Funkwerk blödelt schon darüber. So’n Betriebs¬ 
techtelmechtel kommt für mich gar nicht in Frage. Und gar 
mit dem Brigadier ! 11 

„So? Aber von-dem Bernd Litt läßt du dich ausführen, 
was?“ 

„Wer sagt das?“ 

„Das sieht man doch. Das weiß man doch!“ 

„Ach so! Das sieht man, das weiß man! Gut! Wenn ihrs 
so haben wollt, mir auch recht. Ach ihr... ihr Idioten alle¬ 
samt!“ 

Klimm findet es an der Zeit, einen mächtigen Husten¬ 
anfall zu bekommen; als er dann zu dem kleinen Vorraum 
gelangt, sieht er Rosi gerade noch im Hintergrund ver¬ 
schwinden. Stefan lehnt am Fenster und bemüht sich, mit 
zitternden Fingern eine Zigarette in Brand zu setzen. Aber 
das ist ein schwieriges Unternehmen. Der Junge sieht 
schwer mitgenommen aus, blaß im Gesicht, gerötete Augen, 
die Haare zerzaust. Ich muß ihm helfen! denkt Klimm. Aber 
wie? Nur nicht tragisch werden, der nimmt sich schon tra¬ 
gisch genug. Augenzwinkernd lächelt er Stefan an. „Rosi 
hatte es aber verdammt eilig!“ 

Stefan knautscht an der Zigarette. „Du hast wohl ge¬ 
schnüffen? Schnüffler sind mir zuwider!“ 

Er tritt die zerbröckelte Zigarette am Boden aus und will 
an Klimm vorbei, der hält ihn jedoch am Arm fest. 

„Bleib auf dem Teppich, mein Junge!“ 

„Ach, laß mich, du stehst mir im Wege.“ 

. Klimm wird ernst. „Du bleibst noch. Stefan, wenn die 



Kleine dir auch ’ne Abfuhr erteilt hat. Laß deine Wut jetzt 
nicht an mir aus, verstehst du? ; ‘ 

Er zieht Stefan näher zu sich heran, lächelt wieder. 

..Junge. Junge, du mußt dich reichlich dämlich angestellt 
haben. Na, Stefan, erleichtere dein Herz!“ 

,-Da ist nichts zu erleichtern. Ich habe es endlich satt, 
alles.“ 

„Stefan, wem es mit einem Mädchen ernst ist, der wirft 
die Flinte nicht so leicht ins Korn. Die Rosi ist nicht irgend¬ 
eine, das weißt du. Aber du bist doch auch ein Kerl, und ich 
denke, du hast ein festes Ziel. Nee, geschnüffelt habe ich 
nicht, aber alle hier haben schon gesehen, wie du sie immer¬ 
fort anstarrst. Stefan, damit machst du dich doch nur 
lächerlich.“ 

„Ich bin eben eine lächerliche Figur.“ 

„Ach was, ein Trottel bist du! Die Rosi geht doch ganz für 
ihren Tanzzirkel auf, das weiß ich sogar. Tritt dort ein, und 
lerne anständig tanzen. Da kannst du sie stundenlang an¬ 
starren. Hier bist du der Brigadier und hast dich um jeden 
einzelnen zu kümmern. Übrigens — der Bernd Litt ist noch 
ein paar Tage krank. Du solltest Ihn mal besuchen.“ 

Stefan stutzt. „Bernd Litt? Warum gerade ich? Du bist der 
Vertrauensmann. Krankenbesuche sind deine Sache.“ 

Leo Klimm greift in die Brusttasche und zieht den gefal¬ 
teten Bogen heraus, das kleine Kolumbusei. „Danke für den 
Rat. Bernd hat mir das für dich mitgegeben.“ 

„Wahn?“ fragt Stefan leiser. 

„Ich komme gerade von ihm. Hatte da in der Nähe zu tun. 
Er läßt alle grüßen. Drei oder vier Tage wird er noch Ruhe 
brauchen für seinen Fuß. Na, nun nimm schon. Sich es dir 
genau an.“ 

Mißtrauisch greift Stefan den Bogen und hält ihn mit 
spitzen Fingern so von sich, als wäre er weitsichtig. 

„Was soll das sein?“ 

„Du wirst es gleich rauskriegen. Bernd ist nicht nur ein 
guter Praktiker, er hat auch von der höheren Mathematik 
'ne Ahnung. Na, siehst du was?“ 
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„Das hier ist der Grundriß unserer Montagehalle, ja?“ * 

„Genau. Und so wird’s drin aussehen müssen nach Bernds 
Vorschlag ... Hier, siehst du? Aber das mußt du dir in Ruhe 
vornehmen. Dann geh damit zur Brigade und zu Meister 
Burat.“ 

Er rüttelt Stefan, als habe er einen Schlafenden zu wek- 
ken. „Mensch, Stefan, solche Prachtkerle hast du in deiner 
Brigade! Du mußt sie nur sehen. Aber wenn du selbst mit 
verquollenen Augen rumläufst oder weiter mit treuherzi¬ 
gem Schafsblick deine Rosi anglotzt, na dann ...“ 

Stefan faltet den Bogen grob zusammen und steckt ihn in 
die Rocktasche. Er redet die Schultern, seine Stimme ist wie 
verrostet, kratzig, herausfordernd dabei. „Hast du noch 
mehr — gutgemeinte Ratsdiläge auf Lager? Bitte, dann ent¬ 
leere dich.“ 

Klimm müht sich, die Dreistigkeit zu überhören. „Wenn 
wir schon einmal dabei sind — du müßtest enger mit Meister 
Burat Zusammenarbeiten. Wenn du Schwierigkeiten hast, 
geh zu ihm.“ 

„Burat?“ Stefan schneidet eine Grimasse. „Der kann mir 
gestohlen bleiben. Sonst nodi was?“ 

Jede Geduld geht einmal zu Ende. Leo Klimm spürt, daß 
er Nerven hat. Seine Stimme wird böse. „Weiß Gott! Ver¬ 
liebte wirken auf Unbeteiligte oft komisch. Aber ein ver¬ 
liebter Brigadier, der sich so aufführt wie du, kann leicht 
zum Bremsklotz in seiner Brigade werden. Ja, zum Brems¬ 
klotz für die ganze Produktion.“ Er knufft Stefan noch ein¬ 
mal freundschaftlich in die Rippen. „Laß dir das durch den 
Kopf gehen, Junge!“ 

Laß dir das durch den Kopf gehen, Junge! Es ist nicht 
mehr viel drin in diesem Jungenkopf, als Stefan nach Mit¬ 
ternacht durch die Wehrstraße der möblierten Klause zu¬ 
strebt. Vier mal vier Meter im Quadrat und ein Blumentopi 
im. Fenster, eine Geranie, die von der Witfrau Anni Rippel 
hingebungsvoll gepflegt wird. 

Auch dieser Abend ist lind und blau, auch dieser Nacht- 
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himmel ist unendlich und sternübersät, eine neue Verszeile 
jedoch ist dem angeschlagenen Brigadier nicht geschenkt 
worden. 

Stefan fühlt die Schwäche in seinem Tun, er fühlt sie er¬ 
bärmlich schmerzhaft, aber es ist eine dumpfe Freude in 
diesem Schmerzertragen, eine Verlockung steckt im Gleiten 
und Sumpfen. Ich bin aus dem Gleis geraten, denkt er, 
aus dem Gleis geraten, aus dem Gleis, aus dem Gleis ... 
Und er flötet die Worte, findet auch eine monotone Melodie 
dafür. So gelangt er in die Wehrstraße, so gelangt er in den 
dritten Stock des grauen Hauses, und er ist kaum in seinem 
Zimmer und hockt und stiert mit leeren Augen auf die 
Geranie, da klopft es an die Tür. Da öffnet sich die Tür, und 
in ihrem Rahmen steht Frau Anni Rippel im längsgestreif¬ 
ten Morgenmantel, mit den zahlreichen Lockenwicklern im 
Haar keineswegs erfreulich anzuschauen und auch keines¬ 
wegs auf eine erfreuliche Unterhaltung mit ihrem halb¬ 
trunkenen Untermieter bedacht. Wirtschaftliche Kümmer¬ 
nisse treiben die Vermieterin in dieser ungewöhnlichen 
Stunde zum Handeln. Sie lächelt entschuldigend, es ist 
wahr, sie hat selbst jetzt ein mütterliches Lächeln. 
„Erschrecken Sie nicht. Herr Waske, ich bin’s nur.“ 

Stefan sieht es, er lächelt wehmütig zurück. ..Ich wäre nur 
erschrocken, wenn Sie's nicht gewesen wären. Was ver¬ 
schafft mir die Ehre, Frau Rippel?“ 

„Nun denken Sie vielleicht, ich bin neugierig, Herr 
Waske!“ 

Frau Rippel geht zum Fenster und beschnuppert die Ge¬ 
ranie. Stefan denkt nicht sfhr viel, er sagt: ..Was ich denke, 
ist meine Sache, Frau Rippel.“ 

„Ich weiß nicht einmal, wie spät wirs haben. Herr 
Waske!“ Frau Rippel legt nach Altfrauenart die Hand auf 
den Mund. ..Aber dem Glücklichen schlägt keine Stunde. 
Das habe ich meinem Mann auch immer gesagt.“ 

Stefan gehört sehr wenig zu den Glücklichen, ihm haben 
alle Stunden dieses Tages geschlagen. 

„Die Kneipe hat eben dichtgemacht“, sagt er düster. 
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„Schade, sonst könnten wir noch ’ne Flasche Wein zusam¬ 
men trinken.“ 

Frau Rippel hebt entsetzt die Hände. „Höchstens einmal 
am Sonntag, Herr Waske. Nein, mein Anliegen ... Es hätte 
ja auch bis morgen Zeit. Allerdings wollte ich morgen früh 
einkaufen, und das liebe Geld. Sie wissen ja.“ 

Stefan kramt schon nach der Brieftasche. „Wieviel be¬ 
kommen Sie denn, Frau Rippel?“ 

„Nur was mir zusteht, Herr Waske, keinen Pfennig mehr.“ 
„Und wieviel steht Ihnen zu?“ 

Die korrekte Wirtsfrau w T eiß es genau. „Vierzig Mark 
neunzig. Der Betrag setzt sich zusammen aus ... ach, haben 
Sie mal einen Zettel zur Hand?“ 

Stefan sucht krampfhaft nach einem Zettel. 

„In der Tasche da hat doch was geknistert“, sagt Frau 
Rippel. „Na, sehen Sie, einen Bleistift habe ich.“ 

Stefan reicht ihr den Bogen. „Schreiben Sie auf, Frau 
Rippel. Da ist noch Platz auf der Rückseite. — Na, so ein 
aller Seemann, der hat alles zur Hand, Frau Rippel.“ Die 
Zunge geht ihm schwer. „Nur zusammennehmen muß sich 
einer. Ich schäme mich gar nicht, daß mir am Anfang an 
Bord hundsübel war. Ab Windstärke acht, Frau Rippel, ab 
acht wird’s interessant, man gewöhnt sich auch an neun, 
zehn oder zwölf. Ob Sie's glauben oder nicht, momentan 
haben wir zwölf.“ 

Frau Rippel notiert. ,.Miete gleich dreißig Mai'k. Lichtgeld 
gleich fünf Mark, zweimal Hemden gewaschen und gebügelt 
zweizwanzig. In der Wäscherei zahlen Sie mehr, Herr 
Waske!“ 

„Klar!“ sagt Stefan. „Da bezahle ich die Windstärke mit. 
Dreimal husten eine Mark. Sie sind wie eine Mutter zu mir. 
Wenn ich getrunken habe, Frau Rippel, dann freu ich mich 
auf den Augenblick, wo’s zu schwanken anfängt. Wie an 
Bord, wissen Sie! Man stemmt die Füße gegen die Planken 
und balanciert den Körper gegen die Bewegungen des Schif¬ 
fes aus. Etwa so ... Neigt sich der Kahn nach backbord, so 
drückt man das Körpergewicht nach steuerbord, neigt sich 
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der Kahn nach steuerbord, so drückt man das Körpergewicht 
nach backbord / 4 

Frau Rippel achtet kaum auf Stefans artistische Darbie¬ 
tungen, sie notiert: „Sechsmal Kaffee extra, macht einsacht¬ 
zig, drei Paar Socken gewaschen und gestopft, macht neun¬ 
zig Pfennig.“ Sie fährt mit den Händen durch die Luft, 
Stefan zuckt zurück. „Solche Löcher waren drin, Herr 
Waske! Einmal Spiegelei mit zwei frischen Eiern macht mit 
Gasverbrauch und Fett eine Mark. Zusammen . . .“ 

Stefan hockt schon wieder am Tisch, die Arme hat er breit 
auf die Platte gelegt, der Kopf schwankt, schwankt... 

„Wenn ich getrunken habe, im Bett liege und die Augen 
zu mache, dann ist mir, als wäre ich an Bord in meiner Koje. 
Draußen schlägt der Sturm steile Wellen, die Gischt weht 
von den Kämmen, der Kahn stampft und schlingert, bebt 
und tanzt. Tanzt, ja, so richtig tanzen müßte man können! — 
Ach, Frau Rippel, es ist alles ...“ 

..Alles!“ sagt Frau Rippel. „Wie ich sagte. Alles in allem 
vierzig Mark neunzig. Sie können getrost nachrechnen, Herr 
Waske, bitte schön ! 14 

„Ja doch, ja, Frau Rippel, es stimmt schon. Hier — zwan¬ 
zig, vierzig und ein Fünfer. Das stimmt auch so . 14 

Das Geld ist schnell in den Falten des Morgenrocks ver¬ 
schwunden. „Eigentlich nehme ich ungern Trinkgeld, Herr 
Waske.“ 

„Ein Matrose. Frau Rippel, ist großzügig. War Ihr Mann 
auch Matrose?“ 

..Nein, er war Sanitäter auf dem Lande. Solange er lebte, 
hatten wir immer Rizinusöl im Hause. Darauf legte er 
großen Wert.“ 

..Rizinusöl — ah Rizinusöl!“ — Wie schwer ist so ein Kopf, 
wie schwer! „Und Sanitäter war er. Ich bin müde, Frau 
Rippel.“ 

..Schlafen Sie, Herr Waske. Oder soll ich Ihnen noch einen 
Tee kochen ?* 4 

..Tee? Sanitäter war er. Keinen Tee. Frau Rippel. Wecken 
Sie mich bitte. Pünktlich halb sechs. Tüchtig schütteln ...“ 
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„Gute Nacht, Herr Waske!“ 

„Gute Nacht, Frau Rippel.“ 

Stefan reißt die Augen auf, er starrt die Tür an. „Frau 
Rippel! — Frau Rippel, ich wollte mal fragen ... wie ist das, 
wenn ein Mädchen sich verliebt? Kann man das sehen?“ 
Frau Rippel ist schon weit hinter der Tür. 

„Kann man das sehen, Frau Rippel?“ 

Die Tür schweigt. 

Bernd ist zurück. Er humpelt noch etwas, aber er ist flink 
genug, sich wie ein Schatten an Rosi zu hängen. Und das 
Mädchen macht es ihm nicht allzu schwer, das ist offensicht¬ 
lich. Natürlich sitzen sie auch während der Mittagspause in 
der Kantine an einem Tisch. 

„Ganz selten, daß ich mal ein Band lösche“, sagt Bernd 
mit Eifer. „Von den dreißig Bändern, die ich habe, sind 
ungefähr die Hälfte Wortsendungen. In der letzten Woche 
habe ich ein paar gute Sachen mitgeschnitten.“ 

Von der Essenausgabe her schielt Stefan herüber. Er zö¬ 
gert etwas, dann greift er Teller und Besteck und steuert 
entschlossen auf den Tisch zu. Von wegen, feige! 

„Bei euch ist noch frei?“ 

Rosi ist arg mit der Roulade beschäftigt, da bleibt keine 
Zeit zum Aufschauen, Bernd blickt harmlos drein. „Setz 
dich doch.“ Nichts weiter. Stefan setzt sich. „Mahlzeit!“ 
„Raritäten sind dabei, Rosi! Man muß natürlich auf dem 
Kien sein und im gegebenen Augenblick mitschneiden. Viel¬ 
leicht willst du dir mal was anhören?“ 

Rosi denkt nach. „Was hast du an’Musik?“ 

„Drei Bänder Schlager. So nur, falls Besuch kommt. Alles 
andere klassische Musik. Ein Violinkonzert mit David 
Oistrach ...“ 

Er gibt nicht acht auf seinen Teller. Ein Soßenspritzer 
trifft sein Jackett. „O weh!“ 

Rosi ist schnell mit dem Taschentuch zur Hand, sie ist 
eine vorbildliche Tischnachbarin, eine mustergültige Für¬ 
sorgerin. „Halt still, Bernd!“ 
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Bernd lehnt sich zurück und hält still. „Es ist mir ein 
Vergnügen.“ Er schaut über Rosi hinweg auf Stefan, sein 
Blick ist unverhohlener Triumph. 

„So. Hoffentlich bleibt kein Rand zurück, Bernd.“ 

Das ist nicht zu ertragen. „Hoffentlich“, knurrt Stefan. 
„Aber die Jacke ist sowieso reif für die Reinigung. Was so 
ein richtiger Wissenschaftler ist, der gibt nicht viel auf sein 
Äußeres. Der hat genug innere Werte. Und klassische Mu¬ 
sik.“ 

„Hat er!“ sagt Bernd ruhig. „Wenn du dich hier schon ein¬ 
mischst, Stefan, hat Leo Klimm dir meinen Vorschlag ge¬ 
geben?“ 

Stefan vergißt das Kauen. „Deinen Vorschlag?“ 

„Meine Ausarbeitung mit der Zeichnung?“ 

„Warte mal!“ Stefan greift zur Brusttasche, stutzt. „Ja. 
Natürlich. Gegeben hat er ihn mir.“ Er sucht in den anderen 
Taschen. Nichts. „Ich muß ihn bei mir haben.“ 

„Und deine Meinung dazu? Ich dachte, ihr hättet schon 
darüber gesprochen. Es geht doch um die neue Echolot¬ 
anlage.“ 

„Die Echolotanlage?“ fragt Stefan verwundert. „Ein 
großer weißer Bogen war es...“ 

„Zeichnung und die Berechnungen“, sagt Bernd. 

Alle Taschen wühlt Stefan durch. „Ich hatte ihn doch in 
diese Jacke gesteckt. Bestimmt.“ 

Bernd bekommt einen roten Kopf. „Nun sage bloß, er ist 
nicht mehr da. Das w r äre ein Ding!“ 

„Ich hatte diesen Anzug an, hab den Bogen eingesteckt. 
Dann .. 

Rosi hat wache Augen im Kopf. „Und dann?“ 

„Es gibt keine Zweitschrift!“ Bernds Stimme klingt kühl. 
„Wo ist der Vorschlag, Herr Brigadier?“ 

„Er muß dasein. Vielleicht liegt er irgendwo.“ 
„Irgendwo!“ Rosi lacht. Es ist ein kleines, zorniges Lachen. 
Ein bitteres Lachen. „Ein wichtiges Papier gehört in eine 
Mappe und unter Verschluß.“ 

Stefan igelt sich ein. „Wie klug du bist! Aber Schluß damit. 



Der Vorschlag muß dasein. Ich werde in meinem Fach nach- 
sehen.“ 

..Aber heute noch!“ sagt Bernd grimmig. Und Rosi stichelt: 
„Als Brigadier geht man nicht so leichtfertig mit Neuerer¬ 
vorschlägen um.“ 

Stefan wird es eng im Halse. „Du setzt dich ja sehr auf¬ 
fällig für Bernd ein.“ 

..Für Bernd? Nein!“ Rosi hat schmale Augen und eine 
rauhe Stimme. Und sie weiß nicht, weshalb ihr plötzlich 
alles freudlos und trübe erscheint. 

„Ich setze mich für einen Vorschlag ein und für die Bri¬ 
gade. Bis zu unserem Tanzzirkel hat sich schon herum¬ 
gesprochen. daß wir Schlußlicht sind.“ 

..So ? n Ding mit ? nem Pfiff kann uns gerade noch retten!“ 
kontert auch Bernd begeistert. 

..Noch mehr?** fragt Stefan. Die Frage soll ironisch klin¬ 
gen. sie grollt nur. 

.,Ja. noch mehr!“ Rosi hält das Messer kämpferisch in der 
Hand, die Schneide auf Stefan gerichtet. Bedrohlich. „Noch 
mehr! Roland Radeck kommt dauernd zu spät, aber unser 
Brigadier ändert nichts daran.. Horst Tilke^ hüpft in der 
Halle umher, das sieht sehr geschäftig aus. nur raus kommt 
dabei nichts. Heinz Neitzel kündigt jeden Tag dreimal. Un¬ 
zufrieden sind wir alle, aber es geschieht nichts. Gar nichts! 
Nicht einmal haben wir eine offene Aussprache gehabt!“ 

..Na, die haben wir ja jetzt“, sagt Stefan bitter. „Als ent¬ 
spannendes Gespräch in der Mittagsstunde.“ 

Er schiebt jäh seinen Teller beiseite, der Appetit ist ihm 
längst vergangen. „Hast du denn eine klare Vorstellung, 
wie ein richtiger Brigadier sein müßte, Rosi? Natürlich, ich 
weiß, nicht so wie ich. sondern ... Na, sondern?“ 

Rosi zögert. „Ich wüßte schon. Aber denkt nicht, das ist 
Familienduselei. Mein Vater leitet seit vielen Jahren eine 
Tiefbaubrigade. Nicht hier,, die sind immer unterwegs auf 
den Großbaustellen. Für Eisenhüttenstadt hat er mit den 
Grundstein gelegt, dann ging er nach Lübbenau, jetzt ist er 
in Schwedt. Vater ist eigentlich überall dabei. Und von 



seiner Brigade hat in all den Jahren keiner schlapp gemacht. 
Wenn er mir schreibt, dann setzen sie oft ihren Namen mit 
drunter, sie schreiben mir auch selbst. Ich glaube, wenn 
Vater zu ihnen sagt, Kinder,.morgen geht ? s zum Mond, da 
wird ein Kraftwerk gebaut, sie sind alle dabei.“ 

Rosi schweigt nachdenklich. Die Jungen haben ihr auf¬ 
merksam zugehört, da ist etwas in der Erzählung, das sie 
anspricht und berührt. „Und deine Mutter?“ fragt Bernd. 
„Gondelt die mit in der Weltgeschichte umher? ; ‘ 

Das Mädchen schüttelt verlegen den Kopf. „Sie nicht. 
Meine Eltern sind seit zwei Jahren geschieden.“ 
„Entschuldige.“ 

„Ach, das habe ich hinter mir. Mit Vater stehe ich prima. 
Er ist jetzt verdienter Aktivist geworden, ich bin von der 
Brigade eingeladen, sie wollen den Tag groß feiern.“ 
„Nachher fährst du noch mit zum Mond und läßt uns hier 
allein“, brummt Bernd. 

Rosi schaut vor sich hin. „Was würde ich hier schon 
zurücklassen? Unsere Brigade?“ 

Es trifft Stefan wie ein Hieb. Geradesogut hätte sie sagen 
können: etwa den Brigadier? Das wäre auf eins hinaus¬ 
gekommen. Klirrend legt er das Besteck übereinander und 
steht ungestüm auf. „Na denn, Mahlzeit!“ 

Er rennt um ein Haar Leo Klimm um, der seinen Teller 
vorsichtig über den Gang balanciert. „Nanu? Was hat er 
denn?“ 

Er setzt den Teller ab und reicht Rosi und Bernd die 
Hand. 

„Wieder im Lande. Bernd?! Warum jagt ihr den Brigadier 
fort?“ 

Bernd lächelt schmal. „Dem ist der Nachtisch nicht be¬ 
kommen.“ 

„Was hat’s denn gegeben?“ 

„Standpauke mit Stachelbeeren.“ 

Leo Klimm seufzt auf. „Schon wieder mal. Na, ist viel¬ 
leicht ganz gut so. Hast du ihm wieder den Kopf zurecht¬ 
gesetzt, Rosi?“ 


Rosi zuckt, mit den Schultern. „Auch .. 

„Mach's nicht zu arg, Mädchen!“ warnt Klimm. „Du bist 
die einzige, auf die er hört. Glaub mir. der Junge ist nicht 
verkehrt. Du hast ihm den Kopf verdreht, jetzt rück ihn 
auch wieder zurecht.“ 

Rosi sieht Leo Klimm an, als wäre er ein Geist. Das Blut 
schießt ihr ins Gesicht; ehe Klimm noch den Mund auf¬ 
bekommt, ist sie vom Tisch verschwunden. 

Leise klirrt das Messer auf dem Teller. Klimm krault sich 
die Haare und schaut ihr verdutzt nach. „Weg ist sie. Hast 
du das gesehen. Bernd? Na. so ganz gleichgültig scheint ihr 
der Stefan doch nicht zu sein. Hab ich recht? Oder hast du 
darin noch keine Erfahrung?“ 

„Meine Erfahrungen gehen dich einen nassen Sand an, 
Vater Klimm, daß du es weißt! Mahlzeit!“ 

Leo Klimm weiß nicht genau, warum er plötzlich allein 
am Tisch steht. Resigniert schaut er auf die Kohlroulade, 
schüttelt den grauen Kopf und setzt sich langsam nieder. 
„Na dann, guten Appetit!“ 

..Ziellos — ziellos sind die Wege der Einsamen . . rezi¬ 
tiert Stefan und schaut trübe auf das Gesicht des Kleinen, 
der ihn verwundert anstarrt. „Hast du schon mal ein Ge¬ 
dicht geschrieben?“ 

„Ich. ein Gedicht?“ Roland Radeck verliert beinahe die 
Zigarette aus dem Mundwinkel. Stefan nimmt sie ihm fort. 

„Du rauchst zuviel, Roland!“ 

Roland greift verwirrt zum Bierglas. Auch das Bier nimmt 
Stefan ihm weg, betrachtet es unschlüssig und trinkt es 
dann kurzentschlossen aus. „Du trinkst auch zuviel!“ 

Der Kleine bekommt Kulleraugen. „Na und du?“ 

Stefan winkt ab. „Frage nicht. Bei mir ist das was ganz 
anderes: Ich habe Gründe, warum ich trinke, die hast du 
nicht. Hör zu! Wenn du morgen früh wieder zu spät zur 
Arbeit kommst, dann . . .“ 

Roland Radeck ist richtig erschrocken. Was ist plötzlich 
in Stefan gefahren. Bekommt der Brigadier einen Morali- 
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sehen? Verwunderlich wäre es nicht. Stefan streckt seine 
Hand über den Tisch. „Versprich mir, daß du in Zukunft 
pünktlich sein wirst, Roland / 4 

„Na gut, weikdu's bist.“ 

Jäh zieht Stefan seine Hand zurück. „Das ist doch auch 
wieder Quatsch. Du arbeitest doch nicht mir zuliebe.“ 

Der Kleine nickt ergeben. „Da hast du recht.“ 

„Für wen arbeitest du. und warum?“ 

Roland wird es unheimlich zumute. „Für mich“, sagt er 
zögernd. 

„Blödsinn, auch wieder falsch!“ 

Rosis Vater, denkt Stefan. Wie hätte der das angefangen? 
Was hätte der jetzt gesagt? Hat der keinen Roland in seiner 
Brigade? Keinen Horst Tilke? Keinen Neitzel? Keinen — 
Bernd Litt? Er grübelte. 

Der Kleine mault. „Alles, was ich sage, ist Quatsch, Blöd¬ 
sinn und falsch. Was fragst du mich dann erst?“ Er schaut 
grämlich auf die leeren Gläser. „Trinken soll ich nicht, 
rauchen soll ich nicht. Warum sitzen wir überhaupt in der 
Kneipe.“ 

„Damit hörfs auch auf!“ sagt Stefan entschlossen. ..Aber 
egal, wo wir sitzen. Du bist doch ein qualifizierter Monteur, 
nur faul. Hockst in einem warmen, hellerleuchteten Raum 
und baust Funkgeräte zusammen. Hast du dich schon mal 
gefragt, wer später an deinen Geräten arbeitet? Na?“ 

Roland lacht. „Mir hat noch keiner ? ne Ansichtskarte ge¬ 
schrieben.“ 

„So. hat nicht? Na, dann gib acht, daß du nicht eines 
schlechten Tages ’ne Ansichtskarte bekommst!“ Er beugt 
sich vor, seine Stimme wird ernst, eindringlich. „Ich, ich 
habe .. .“ Er stockt. 

„Nehmen wir an, ein Funkgerät — du hast es gebaut, 
Roland — kommt auf ein Schiff, einen Fischlogger oder ein 
Küstenschutzschiff. Mensch, ist dir nicht klar, die Besatzung' 
muß sich auf unsere Arbeit verlassen können! Auf jedes 
Schräubchen, das wir festgezogen haben, auf jeden Draht, 
den wir eingelötet haben. Ich weiß da von einem Fall...“ 
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Er sieht dem Kleinen ins Gesicht und schweigt. Es geht 
nicht. Auch der Roland wird ihn noch nicht verstehen. Jetzt 
schimpft er. 

„Du bist bei mir an der falschen Adresse, Stefan. Ich bau 
keinen Mist.“ 

Stefan winkt ab. „Gut. Du baust keinen Mist. Willst du 
noch ein Bier trinken? Ich spendiere.“ 

„Laß sein. Ich hab genug. Auch von dir. Du schreist mich 
an, nörgelst an mir rum. Und warum?“ 

„Du bist eine große Flasche, Roland!“ 

Roland wird bitter. „Mit so was würde ich mich an deiner 
Stelle gar nicht erst abgeben.“ 

„Ich bin für dich verantwortlich.“ 

Der Kleine grient. „O je! Und die anderen läßt du sausen, 
was? Bernd ist heute mit Rosi im Kino “ 

Stefan winkt ab. „Das hat der Litt ja laut genug herum¬ 
geplärrt. Kino — Weißt du, Roland, tanzen müßte man kön¬ 
nen, tanzen. Qualifiziert, verstehst du! Erkundige dich doch 
mal, wo man das lernen kann. Mach's aber nicht so auf¬ 
fällig.“ 

Roland tippt an die Stirn. „Du weißt doch selbst, daß im 
Klubhaus so’n Zirkel ist.“ 

„Geht nicht. Da ist Rosi drin.“ 

„Ha, eben! Nischt wie hin!“ 

• „Später vielleicht. Erst muß ich so tanzen können wie der 
Kraftfahrer.“ 

„Eine Wolke! Wie tanzt denn ein Schofför?“ 

„Weiß nicht. Sie hat es mir nicht erzählt.“ 

Der Kleine denkt scharf nach. „Also noch einer? Ich 
dachte, der Bernd ...“ 

Der Bernd, der Bernd Litt! Unwillkürlich greift Stefan 
wieder zur Brusttasche. „Mann, die Zeichnung, Roland! Ver¬ 
flucht, wo hab ich die bloß? In der Schublade war sie auch 
nicht.“ 

„Wie ich dich kenne, hast du sie vor Wut zerfetzt!“ 

Ein Schatten fährt Stefan übers Gesicht. „Das sag nicht 
noch einmal. Nicht im-Seherz und nicht im Ernst. So einer 



bin ich nicht. Wenn mir auch dem Litt seine Nase nicht 
paßt, das ist meine Privatsache. In der Arbeit ist er jeden¬ 
falls da, das muß man ihm lassen. Er denkt — begreifst du 
das? — Er denkt auch für dich mit. Man schämt sich direkt 
vor ihm mit so einer Brigade!“ 

„Oder mit so einem Brigadier.“ 

„Roland!“ 

Aber die Faust öffnet sich wieder. Da ist der Tisch, da 
sind die Gläser. Die werden leer bleiben. Oder mit so einem 
Brigadier . .. Oder mit... Stefan steht auf. 

„Kleiner, eines Tages wird es so sein, so ... Mit unserer 
Brigade, meine ich, da muß es so sein ..wenn ich euch 
frage, dich, Horst, den Heinz, Bernd und Rosi — wenn ich 
euch frage: da ist eine große Sache, wir müssen das schal¬ 
ten! Und wenn wir auf einem anderen Planeten Funkgeräte 
bauen sollten; — auf... na, auf dem Mond zum Beispiel!“ 

Der zunehmende Mond steht gelbweiß am Abendhimmel, 
verschwommen, ein alter Wanderer, der mit Recht ein 
wenig müde auf die geschäftige Erde hinabschaut. 

„Der sieht geradezu erschrocken aus. Bestimmt hat er 
Angst vor den Wostoks. Ich möchte auch nicht in seiner 
Haut stecken. So plötzlich die wohlbehüteten Geheimnisse 
aufgedeckt sehen, nee!“ 

Rosi lacht, Bernd schweigt verdutzt. Das hat er nun nicht 
gerade hören wollen. Rosis Nüchternheit gefällt ihm nicht. 
Immerhin, Mond bleibt Mond, Abendstunde ist Abend¬ 
stunde, ein junges Paar ist ein junges Paar. Es gibt schließ¬ 
lich noch andere Dinge in der Welt als Wostok 1 bis 4, viele 
andere Dinge. 

„Wollen wir laufen?“ fragt er beklommen. „Über den 
Film lohnt sich nicht zu diskutieren, aber...“ 

Rosi sieht zur Uhr. „Ich fahre mit dem Bus. In fünf Minu¬ 
ten muß er kommen.“ 

„So schnell?“ 

„Na, der Film liefert doch keinen Gesprächsstoff. Müde 
bin ich auch.“ Sie gähnt nachdrücklich. 



..Es gibt noch anderes.“ 

..Und was?“ 

„Du hast zum Beispiel heute abend viermal laut gelacht. 
Und du hast ein herrliches Lachen.“ 

..Ach herrjeh! Viermal also. Hast du dich nicht verzählt?“ 


Bernd muß eine kleine Enttäuschung hinunterschlucken. 
Was hat er erwartet? Weiß er es eigentlich? ..Rosi, willst du 
mich auf den Arm nehmen?“ 



„Ich denke nicht dran”, sagt Rosi trocken. ..So ein Leicht¬ 
gewicht bist du doch nicht. Allein dein Gehirn muß 'ne 
ganze Menge wiegen. Erzähl mir was mit deinem klugen 
Kopf.“ 

„Hier?“ 

„Wo sonst? Bis der Bus kommt “ 
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Bernd seufzt. Es macht keinen Spaß, die Felle gemächlich 
davonschwimmen zu sehen. „Also schön. Aber nichts von 
der Arbeit. Die schieben wir jetzt mal weit weg. 4 * 

„Kannst du das? Gei-ade jetzt?“ 

„Was heißt das: gerade jetzt?“ 

Rosi schaut nun doch einmal zum Mond, es ist nicht ganz 
einfach, den fragenden Augen des Jungen zu entgehen. „Na, 
sonst, wenn alles in Ordnung wäre, da kann man leicht weit 
weg denken. Aber so? Mein Vater würde sich jetzt bestimmt 
fragen: Was tun die Jungens in diesem Augenblick? Der 
Horst hat Chorprobe gehabt, der wird jetzt nach Hause 
traben. Heinz Ncitzcl schnarcht schon in seinem Bett.“ 
..Wieso schnarcht der Heinz? Woher willst du das wissen?“ 
fragt Bernd mißmutig. 

„Er hat so große Nasenlöcher“, erwidert Rosi. „Solche 
schnarchen, das lä(3t sich doch denken.“ 

Sie lachen beide. ..Dann laß ihn schnarchen!“ sagt Bernd. 
„Und wir? Wir stehen hier rum und schwatzen Unsinn, statt 
gemütlich durch die Nacht zu spazieren, wie das eigentlich 
üblich ist.“ • 

Kein Echo. Das Mädchen scheint die versteckte Bitte nicht 
zu verstehen. „Stefan sitzt bestimmt in einer Kneipe. Ja, 
sicher.“ 

Bernd ist nun ehrlich ergrimmt, er zündet sich hastig 
eine Zigarette an. pafft. „Von dem wolltest du wohl hören. 
Bestimmt hockt der in der Kneipe. Mit Roland. Und der 
Kleine kommt morgen früh wieder zu spät. Aber morgen 
muß der Waske Farbe bekennen, das sage ich dir. Das sind 
doch faule Ausreden von ihm. Ich suche noch, warte ab. der 
Zettel muß dasein! - Schöner Zettel! Ein ausgewachsener 
Quartbogen war es. Da zerbricht man sich den Kopf für die 
Brigade und dann so was! Nee, Rosi. mit mir kann dein 
Stefan das nicht machen. Mit mir nicht!“ 

„Dein Stefan? Was heißt das?“ fragt Rosi bissig. 

Bernd lenkt schnell ein. „Das ist mir nur so rausgerutscht, 
entschuldige. Siehst du, nun quatschen wir doch über die 
Arbeit. Gibt es denn nicht Wichtigeres, Rosi?“ 
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Er drängt. Seine Augen bitten. Rosi sieht den Mond an. 

Müder Wanderer, Vater der Liebenden... ein Unfug! Na 

endlich, da kommt der Bus. * 

„Wollen wir nicht doch laufen?“ 

„Lauf du nur, wenn dir danach ist. Ich bin müde.-, 

' * 

Sie ist nicht müde. Langsam schließt sie die Wohnungstür 
auf und steht noch minutenlang im Flur bei der Garderobe, 
ehe sie ins Zimmer geht. Da ist Halbdämmer, die Mutter 
ist vor dem Fernsehapparat eingenickt, nun fährt sie er¬ 
schrocken hoch. „Schon zurück?“ 

„Schon“, sagt Rosi matt. „Der Film war nicht besonders.“ 
Frau Kästner lacht leise. Sie ist eine stattliche, noch aus¬ 
nehmend hübsche Frau, der es zuweilen peinlich ist, schon 
eine so erwachsene Tochter zu haben. „Ach, der Film — 
den könntest du doch hier billiger haben. Warst du mit 
diesem — na, mit diesem Brigadier da zusammen?“ 

„Nein“, sagt Rosi. Sie setzt sich auf die Couch, der Mutter 
schräg gegenüber. Frau Kästner will das Licht einschalten, 
Rosi hält ihre Hand fest. „Nein, Mutter, ich .:.“ Sie stockt. 

Erstaunt sieht Frau Kästner auf. Was ist mit Rosi? Das 
resolute Mädchen ist ihr in den letzten Jahren geradezu 
unheimlich geworden. Nicht nur dieser Männerberuf — 
Elektromonteur! —, auch die ganze Einstellung zum Leben, 
die die etwas unkluge Frau keineswegs mit ihren eigenen 
Neigungen auf einen Nenner bringen kann, behagt ihr 
nicht. Zudem ist ihr das Mädchen durch die unerquickliche 
Scheidung und durch ihr gutes Verhältnis zum Vater ent¬ 
fremdet. Eine Aussprache? Der Gedanke ist ihr lästig, sie 
will ausweichen. „Du hast noch kein Abendbrot, Rosi. 
Warte, ich werde ...“ 

Rosi unterbricht. „Bleibe doch, Mutter.“ Aber sie überlegt 
noch. Es wird keinen Sinn haben, denkt sie, Mutter wird 
mich nicht verstehen. Aber ich muß fragen, ich muß ... 

Frau Kästner rückt in ihrem Sessel unbehaglich hin und 
her. Die Uhr tickt, quälend ist diese Stille. Sie atmet dann 
doch auf, als Rosi endlich zu sprechen beginnt. 
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..Nein, mit dem Brigadier war ich nicht aus. Mit einem 
anderen." 

Frau Kästner ist erleichtert. „Puh! Und da hast du ver¬ 
mutlich Gewissensbisse. Du wirst es doch merken, wen 
du . .. na. sagen wir mal — liebst. Bald zwanzig bist du, ein 
großes Mädchen.“ 

..Warst du dir immer klar, Mutter?“ 

Frau Kästner kraust die Stirn. „Rosi! So fragt ein Kind 
seine Mutter nicht.“ 

..Wen sollte ich fragen?“ 

„Frag deinen Vater, du kommst ja oft genug mit ihm 
zusammen.“ 

Eifersucht ist in ihrer Stimme, Eifersucht auf den unsteten 
Brigadier Kästner, der sie allzuoft vernachlässigt hat. so 
daß sie meinte, es nicht mehr ertragen zu können. Harten 
Auseinandersetzungen folgte die Scheidung. Wie manche 
andere Ehefrau war auch Frau Kästner stets in dem Glau¬ 
ben befangen, ihre Ehe wäre der Mittelpunkt der Welt, ver¬ 
geblich jedoch hatte sie sich gemüht, der heranwachsenden 
Tochter ihre kleinbürgerlichen Anschauungen einzuimpfen. 
Nur wachsamer war Rosi durch das häufige Lamentieren 
der Mutter geworden, wachsamer und mißtrauischer allen 
Dingen gegenüber, die unter dem Stichwort ,Liebe ; jugend¬ 
liche und reifere Gemüter beunruhigen. Nun aber stand sie 
da mit all ihrer jungen Weisheit und mit ihrem Mißtrauen, 
stand da mit ihrem klopfenden Herzen und den drängenden 
Fragen. 

„Vater ist ein Mann. Den könnte ich doch nie fragen. 
Außerdem — bei uns Frauen muß das doch anders sein.“ 

Die Mutter zuckt verlegen mit den Schultern. ..Ich kann 
dir wirklich keine Antwort geben, Rosi. Und wonach hast 
du eigentlich gefragt! Das ist doch alles unklar. Ich denke, 
wenn du einen richtig liebhast, das wirst du schon spüren. 
Da gibt es sowieso keine lange Fragerei. Nein, mehr kann 
ich dir wirklich nicht sagen.“ 

Rosi steht auf und geht mit hängenden Armen zur Tür. 
Da bleibt sie stehen, die Hand schon auf der Klinke, und 
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sagt mit abgewandtem Gesicht. „Ich habe mal einem Jun¬ 
gen. der mir frech kam, eine Ohrfeige geben müssen.“ 

„Das soll Vorkommen. Hoffentlich hat sie gesessen!“ 

„Ich glaube schon. Aber lieber — lieber hätte ich ihm 
einen Kuß gegeben.“ 

Frau Kästner lacht. „Dann wirst du ihm das nächstemal 
einen Kuß geben. Hoffentlich ist es ein feiner Kerl.“ 

„Ähnlich wie Vater.“ 

„Gott bewahre!“ Die Mutter ist ehrlich erschrocken. Nun 
muß Rosi über ihr verdutztes Gesicht lachen. Obwohl diese 
Unterredung reichlich unfruchtbar verlaufen ist, ihr wird 
doch leichter ums Herz. 

„Gute Nacht, Mutter. Vielleicht gebe ich ihm wirklich 
noch den Kuß, wenn er mal wiederkommt.“ 

..Du wirst mich nicht erst fragen?“ Die Mutter sieht ihr 
kopfschüttelnd hinterher. Die Kinder werden groß . .. 

• 

ic 

„Es liegt was in der Luft!“ 

Horst schnuppert bedeutungsvoll, wie er auch sonst 
schnuppert, wenn ihn die Essendünste aus dem Wirtschafts¬ 
gebäude froh oder trübe stimmen. An diesem Morgen .je¬ 
doch denkt er nicht an kulinarische Genüsse, der Brigadier 
ist soeben zum Meister gerufen worden. Das geschah bisher 
nicht allzu häufig, und immer hatte es irgendwelche Un¬ 
annehmlichkeiten zur Folge. 

Die anderen sind schweigsam und verdrossen mit ihrer 
Arbeit beschäftigt, nicht einmal Heinz Neitzel geht auf 
Horsts Äußerung ein. Bernd hat natürlich von seinen Vor¬ 
schlägen gesprochen, auf Befragen hat auch Leo Klimm 
etwas verlauten lassen, vorsichtig, doch konnte er seine 
Freude über Bernds Tüchtigkeit nicht verhehlen. Sollte sich 
hier wirklich ein Silberstreifen am Horizont zeigen? Sollte 
die Brigade eine Chance bekommen? Hat vielleicht der Ab¬ 
ruf des Brigadiers schon mit der Auftragserteilung zu tun? 
Sie wagen es kaum zu hoffen, Meister Burat ist ein harter 
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Mann, mit Mißtrauen gepolstert. Sie grübeln, ein jeder für 
sich, die offenen Aussprachen in der Brigade sind rar ge¬ 
worden. 

Meister Burat sieht nicht hoch, als Stefan vor ihm steht. 
Er blättert in seinen Listen. Aus heilerem Himmel sagt er 
dann: „Jeder einzelne aus Ihrer Brigade. Waske. muß sau¬ 
bere und verläßliche Arbeit leisten. Jeder einzelne. Sie 
bleiben doch nach Feierabend oft noch in der Montagehalle, 
manchmal stundenlang. Was machen Sie denn da?“ 

Jetzt greift er zur Brille, schiebt sie auf die Nasenkuppe 
und schießt über die Gläser einen scharfen Blick auf den 
Brigadier. Stefan schaut zur Seite. 

..Meine schriftlichen Arbeiten." 

..Ach was?! Am Montageband? Mit Schraubenschlüssel 
und Lötkolben?“ 

Burat schüttelt den Kopf. ..Was Ihre Leute verpatzt ha¬ 
ben. bügeln Sie nach Feierabend wieder aus. Waske, Sie 
sind als Brigadier eingesetzt und nicht als Nacharbeiter, 
Gütekontrolleur oder Springer. Sie sollten Ihre Brigade 
erziehen, dazu müssen Sie natürlich Ihren Mund aufmachen 
und mit ihnen reden. Was Sie da machen ist falsch verstan¬ 
denes Produktionsaufgebot. Mit der Wühlerei ist nichts ge¬ 
tan. schon gar nicht mit Ihrer einseitigen Wühlerei. Ver¬ 
suchen Sie r s mal mit dem Kopf, schöpferisch. Da soll doch 
so ein Verbesserungsvorschlag gemacht worden sein von 
dem Litt. Taugt denn der was?“ 

Das Blut steigt Stefan ins Gesicht. Unmöglich kann er 
dem Alten etwas von dem verschwundenen Plan sagen. Er 
müßte erst mit dem Bernd sprechen, gleich muß er mit ihm 
sprechen, sonst verfährt die Karre immer mehr. 

Burat mustert ihn, die Augen über der Brille sind per¬ 
sonifiziertes Mißtrauen. Und schon winkt er ab. ,.Na ja, der 
Kollege Klimm hat wohl wieder mal rosenrot gesehen. 
Wird wohl nicht viel dran sein. Aber trotzdem — denken 
Sie mal nach, Waske. Köpfchen, verstehen Sie! Und jetzt 
können Sie gehen.“ 

An der Tür stößt Stefan auf Leo Klimm, er erwidert nicht 
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einmal dessen Gruß. Klimm blickt ihm düster hinterher, 
düsterer noch schaut er dann den Meister an. „Ihr habt 
wieder was gehabt?!“ 

Burat lacht grimmig. „Wir — gehabt? Ich mit dem Waske 
oder der Junge mit mir? Der kriegt doch hier nicht die 
Zähne auseinander. Nee, ich wollte mal vorfühlen, gleich 
muß der Schöckner runterkommen, du weißt ja, der Ter¬ 
minauftrag, die Echolotanlage. Das ist jetzt fällig. Ach, da 
ist er ja schon.“ 

Ingenieur Schöckner ist der Betriebsleiter des Werkteils, 
ein Junger Mann‘ noch für Meister Burat, kaum über 
Dreißig. Er legt aufatmend eine große Rolle Zeichnungen 
auf den Tisch, dann begrüßt er die Kollegen. „Tag, Meister 
Burat — ah, der Genosse Klimm, das ist fein, da haben wir 
gleich den rechten Mann bei uns. Also, Meister Burat, Sie 
wissen ja bereits, es ist soweit. Hier.sind die Zeichnungen, 
gute Arbeit für die beste Brigade. Das seid ihr doch, Ge¬ 
nosse Klimm!“ 

Leo Klimm schweigt. Schöckner breitet die Zeichnungen 
auf dem Tisch aus. „Also — die Echolotanlage Typ ELA 10. 
fünf Teile, der Auftrag kommt nun zu euch in die End¬ 
montage. Termin drei Monate, keinen Tag länger. Wir sind 
vertragsgebunden. Hundertfünfzig Anlagen. Schafft ihr das 
mit einer Brigade in der angegebenen Zeit?“ 

Meister Burat zögert, Klimm blättert in den Zeichnungen. 
„Der Auftrag ist zu schaffen“, sagt er bestimmt. „Das sehe 
ich als alter Hase, Genosse Schöckner. Die Echografanlage 
KGA 10 haben wir ja schon zu gleichen Bedingungen unter 
den Fingern gehabt.“ 

Schöckners Gesicht strahlt auf. „Na also. Dann wäre ja 
auch geklärt, welche Brigade die Montage übernimmt.“ 

Leo Klimm stutzt, dann winkt er ab. „Nicht so schnell 
mit den alten Pferden, Chef. Ich denke, wir Alten in meiner 
Brigade kennen uns zur Genüge aus. Nun sollten die Jungen 
was dazulernen. Außerdem termingebundene Arbeit, acht¬ 
bare Stückzahl und knifflig, genau das richtige für die Bri¬ 
gade Waske.“ . 
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..Die Jugendbrigade?“ Der Ingenieur sieht fragend auf 
Burat. Der braust auf. 

..So kurzerhand? Du bist verrückt, Leo!“ 

Klimm bleibt ruhig. „Nee. Ich bin Optimist. Das ist viel 
was besseres und verdammt aufregend.“ 

..Na gut.“ Schöckner schlägt auf die Zeichnungen. ..Ich 
lasse alles hier. Die Einteilung ist eure Sache. Sämtliche 
Teile sind angeliefert, verliert also keine Zeit. Mein Rat¬ 
schlag, Genosse Burat, versuch es ruhig einmal mit der 
Jugendbrigade. Aber, wie gesagt, das ist eure Sache — und 
eure Verantwortung.“ 

Er geht, sein letztes Wort bleibt im Raum. Eure Verant¬ 
wortung! Burat rückt an seiner Brille und kaut an dem 
Wort herum. „Da hast du es! In Gegenwart des Betriebs¬ 
leiters mußt du deine Weisheit loswerden. Die Waske-Bri- 
gade! So ein Auftrag, Menschenskind, und den soll ich dem 
Waske geben? Du weißt doch genau, was ich von der Bri¬ 
gade halte.“ 

..Eben deshalb!“ 

„Wieso: eben deshalb?“ 

..Du wirst deine Meinung revidieren. Darum hab ich mir 
beim Betriebsleiter einen Rückhalt verschafft.“ 

„Aufs Kreuz hast du mich gelegt!“ wütet der Meister. 
..Was soll ich denn nun machen?“ 

..Den Auftrag an die Waske-Brigade geben. Einfach.“ 
„Einfach! Einfach! Ich trage die Verantwortung, du hast 
es gehört. Wir sind kein Sportplatz, sondern ein Produk¬ 
tionsbetrieb, da ist kein Platz und keine Zeit für Bewäh¬ 
rungsspielchen.“ 

„Kein Spielchen, Hermann, das ist eine ernste Bewäh¬ 
rung. Hast du dir den Vorschlag von Bernd Litt genau an¬ 
gesehen?“ 

..Ich habe noch keinen Vorschlag gesehen. Der Waske hat 
sich ausgeschwiegen, also taugt das Ding nicht.“ 

Leo Klimm gerät in Rage. „Das Ding taugt! Ich habe doch 
Augen im Kopf. Ein bißchen überarbeitet muß die Sache 
noch werden. Die Grundlagen sind ausgezeichnet.“ 



„Na, wo ist er denn, der Vorschlag?“ fragt Burat. Nun 
wird er wirklich neugierig. Schließlich hat Leo Klimm noch 
nie leichtfertig sein Urteil gesprochen, wenn er sich so er¬ 
eifert, dann muß etwas dran sein. 

„Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Wahrscheinlich wird ihn 
die Brigade erst durchsprechen. Das eine ist sicher: wenn 
die Jungen nach dieser Vorlage arbeiten, dann schaffen sie 
den Auftrag. Vorfristig und gut. Schau dir also die Sache 
auch mal an.“ 

Burat überlegt. Er überlegt lange, sein rundes Gesicht 
unter der eisengrauen Igelborste ist grämlich. Endlich legt 
er wie bezwungen die Hände flach auf den Tisch. 

„Also gut. Ich werde mir die Geschichte zeigen lassen, 
und wenn es hinhaut, ich will dann auch nicht so sein. Doch 
das sage ich dir: wenn ich mit der Waske-Brigade einbreche, 
dann spiel ich im Leben keinen Skat mehr mit dir. Dann 
kündige ich unsere Freundschaft. Punktum!“ 

Die Mittagspause ist heran, das Glockensignal ist nicht zu 
überhören. Stefan senkt den Kopf nur tiefer auf das Gerät. 
Bis zum Mittag, hatte er sich geschworen, wollte er mit 
Bernd gesprochen haben. Kein Wort. Bis zum Mittag, hatte 
er sich gesagt, muß ich der Brigade meinen Standpunkt 
klarmachen, muß ihnen vielleicht von dem Manöver da er¬ 
zählen. Kein Wort. Kein Wort auch von dem, was der Mei¬ 
ster ihm gesagt hat, obwohl es spürbar ist, wie sie alle auf 
seine Erklärung lauern. Geradezu lauern. 

Auch jetzt warten sie, keiner legt den Schraubenzieher 
aus der Hand. Horst Tilke kommt von draußen herein und 
schreckt zurück, „Nanu! Mittag ist ? s! Hört ihr nicht das lieb¬ 
liche Geläute? In der Kantine riecht's nach Krauteintopf, 
das lohnt nicht den Weg. Greift zur Stulle, Kumpels!“ 

Stefan sieht mit einem bösen Blick auf. „Du bist jetzt eine 
halbe Stunde weg gewesen.“ 

Horst wird nicht schamrot. „Da kannst du mal sehen, wie 
schnell die Zeit vergeht, Brigadier!“ 

„Wann holst du die Zeit nach?“ fragt Stefan scharf. 



„Waiih?“ Horst schaut fassungslos auf Stefan. 

„Am besten gleich. Iß deine Stulle, und mach dich an die 
Arbeit. Deine Mittagspause hast du ja hinter dir. 41 

Der Dicke ringt nach Atem. Dieser scharfe Ton ist hier 
noch nicht gehört worden. Zumeist hat Stefan sich aus¬ 
geschwiegen. 

Heinz Neitzel legt sein Werkzeug beiseite, steht auf, reckt 
und streckt sich genießerisch. Mit einem Seitenblick zu Ste¬ 
fan spottet er. „Ach, ist so eine ordentliche Mittagspause 
was Schönes! Nun mal ran, junger Freund Horst! Der Bri¬ 
gadier hat ein Machtwort gesprochen. Kau deine Stulle, und 
schalt Werte für die Gesellschaft. Und sing ein Lied dabei. 
Wer schaffen will, muß fröhlich sein.“ 

Horst zögert. Aber die anderen arbeiten ungerührt wei¬ 
ter. Er seufzt und hockt sich an seinen Arbeitsplatz. „Metho¬ 
den sind das, Methoden!“ 

Er soll nicht dazu kommen, seinen Grimm nun in der 
Arbeit auszutoben. Meister Burat steht plötzlich im Raum, 
verdrossen, gewichtig, mißtrauisch. ..'ne Sekunde mal. ehe 
ihr Mittag macht. Ist die Brigade vollzählig?“ 

Alle Köpfe sind hochgefahren, die Spannung knistert. 

Heinz feixt. ..Alles in bester Stimmung und harmonisch 
da!“ 

Der Meister holt tief Luft. Es'scheint, er will die schwer¬ 
ste Rede seines langen Lebens halten. 

„Nur *n paar Worte. Also, der Betriebsleiter hat einen 
neuen Auftrag gebracht. Wenn ihr meine Meinung hören 
wollt, ich bin strikt dagegen, daß eure Brigade diesen Auf¬ 
trag kriegt. Strikt bin ich dagegeA. Aber der Betriebsleiter 
hat nichts dagegen. Na, wenn schon. Die beste Brigade 
sollte die Arbeit übernehmen. Das ist mein Standpunkt. Ihr 
seid die schlechteste. Deshalb bin ich persönlich dagegen, 
daß gerade ihr den Auftrag macht. Zum Donner ja, das bin 
ich!“ 

Die Köpfe sind längst wieder gesenkt, kein Blick wagt 
sich an den Meister. 

„Echolotanlage, Typ ELA 10. Das Herz blutet mir, wenn 
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ich daran denke, wie ihr daran herumpfuschen werdet. 
Stückzahl einhundertfünfzig, Termin drei Monate, vertrags¬ 
gebundene Arbeit! Das wird einen Ärger geben. Ich werde 
keine Auge zutun. Kein Auge werde ich zutun! Ihr seid nun 
mal die schlechteste Brigade.“ 

Das ist nicht mehr auszuhalten. Neitzel explodiert. 

„Dann sagen Sie doch schon, wir kommen nicht in Frage 
und aus. Aus!“ 

Aus —! Unwillkürlich formt jeder Mund das kurze Wort. 
Es schmeckt bitter, verdammt bitter, niederträchtig bitter. 

..Kollege Klimm hat mir was von einem Neuerervorschlag 
erzählt. Wenn der was taugt und die Brigade endlich was 
aufzuweisen hat, dann will ich mir’s überlegen mit euch. 
Dann dürft ihr zeigen, was ihr könnt! Also . . .“ 

Stefan steht langsam auf. Er ist kalkweiß im Gesicht. 
Aber Meister Burat sieht Bernd Litt an. „Nun mal raus mit 
deinem Vorschlag, Litt. Damit steht und fällt die Sache.“ 

Auch Bernd steht auf. Auch er ist blaß geworden. „Der 
Brigadier hat den Vorschlag in Verwahrung, Meister.“ 

„Na los, Waske! Dann her damit!“ 

Stefan geht auf den Meister zu, steht dicht vor ihm. 
Burat sieht erstaunt, daß dem Jungen die Lippen zittern. 
„Ich hatte den Vorschlag, Meister. Klimm gab mir am vori¬ 
gen Mittwoch die Zeichnung mit den Berechnungen. Ich 
habe sie eingesteckt...“ 

Er stockt. Eine quälende Stille ist im Raum. Stefan sieht 
rundum, die Gesichter scheinen ihm weiße Scheiben. 

„Ich kann sie nicht mehr finden. Ich habe alles abgesucht, 
glaubt mir. Es ist wie ein Kurzschluß! Hier, in dieses Jackett 
habe ich den Bogen gesteckt, zusammengefaltet. Er ist weg!“ 

Er dreht sich um und geht zu seinem Tisch. Die Beine 
sind ihm schwer wie Blei, die Blicke brennen ihm auf den 
Rücken. 

Ei- wird nie sagen können, wie er diese paar Sekunden 
durchgestanden hat. 

Neitzel ist natürlich der erste, der die Sprache wieder¬ 
findet. 
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„Da bleibt einem die Spucke weg! Gelinde gesagt — : ne 
Sauerei!“ 

Horst schnappt mit schiefem Mund. ..Ein dicker Hund, ein 
ganz dicker Hund! Die Zeichnung muß her! Eins. zwei, drei, 
wer hat sie geklaut?" 

Meister Burat sträuben sich die Haare auf dem runden 
Kopf. Siehste! denkt er. Siehstei Da haben wir es schon! Da 
fängt die Schererei schon an, ehe sie angefangen hat. Na 
warte. Klimm! Er wendet sich brüsk zur Tür. ..Ich gebe 
euch Zeit bis morgen Mittag. Das ist das letzte Wort. Das 
andere macht unter euch ab. Für mich ist der Fall dann 
erledigt. Das — das muß ein Mensch erst einmal verdauen!" 

Er verschwindet dröhnenden Schritts, sie horchen ihm 
eine Weile nach. Bernd starrt auf den Lötkolben, den er 
noch in der Hand hält, dann sieht er zu Stefan hinüber. Er 
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sieht nur den gebeugten Rücken. ..Du kannst uns doch nicht 
erzählen, daß der Bogen so mir nichts dir nichts verschwun¬ 
den ist!“ 

..Mir langt's!“ schreit Heinz Neitzel dazwischen. ..Mir 
langes jetzt endgültig! Ich kündige! Hast du mal ? nen Zet¬ 
tel, Horst? Die Kündigung gebe ich dem Brigadier schrift¬ 
lich.” 

Stefan dreht sich jäh um und fährt mit der Hand über 
die Stirn. „Einen Zettel! Genauso war’s! Wartet, am Mitt¬ 
wochabend hat meine Wirtin die Miete verlangt. Es war 
schon spät, ich hatte getrunken.“ 

Bernd fährt dazwischen. „Du warst voll, was?! ,£ 

„Ja, ich war voll. Sie wollte mir vorrechnen und ver¬ 
langte einen Zettel. Ich hab ihr einen zusammengefalteten 
Bogen gegeben. Die Rüdeseite war doch unbeschrieben, ja?” 

Bernd lacht grimmig auf. „Das war sie. Denke aber nicht, 
daß ich dir dieses Märchen abnehmen werde. Ich nicht!“ 

„Sie hat mir den Bogen nicht wiedergegeben. Ich habe 
ja auch zu Hause alles umgewühlt. Oft. Er müßte sonst da- 
sein.“ 

„Müßte — müßte! Er ist nicht da!“ Bernd springt auf und 
tritt nahe an Stefan heran. Eine Handspanne trennt ihre 
Gesichter. „Er ist nicht da! Soll ich dir sagen, was damit 
passiert ist? Zerrissen hast du ihn! Aus Wut auf mich, aus 
Eifersucht, aus Neid! So ein Kerl bist du!“ 

Stefan ballt die Hände. Über den Kopf des anderen hin¬ 
weg suchen seine Augen Rosi. Das Mädchen hat längst 
ihren Arbeitsplatz verlassen und steht am Fenster, die 
Stirn an die Scheibe gelehnt. Kein Trost ist in dem schma¬ 
len Rücken. Auch sie also! Nun steckt die Karre wohl im 
Dreck. „Das traut ihr mir zu?“' fragt er leise. 

Sein Blick geht in die Runde. Bernd, Heinz, Horst, auch 
Roland. Der auch. Die Arme fallen ihm kraftlos herunter, 
die Fäuste öffnen sich. „Ja?“ fragt er noch einmal. 

Eine unendlich lange Zeit vergeht, Stefan schrickt zu¬ 
sammen, als die Mädchenstimme sein Ohr trifft. „Natürlich 
muß der Zettel wieder her. Aber wenn ihn Stefan nicht 



finden kann, dann muß es doch noch einen anderen Weg 
geben — :1 

..Einen anderen Weg?" Verdutzt schaut Bernd auf das 
Mädchen. ..Du glaubst an das. was er uns erzählt hat?“ 
Stefan spürt sein Blut in den Schläfen pochen, er starrt 
Rosi an. ..Ich glaube es", sagt das Mädchen. „Ja!“ 

* 

„Bernd, können wir ein paar Schritte zusammen gehen?" 
Bernd bleibt verwirrt am Werktor stehen. Rosi, den leich¬ 
ten Mantel weit geöffnet, ist außer Atem, sie muß sich 
mächtig beeilt haben, daß sie ihn hier noch erwischt. Un¬ 
willkürlich schaut der Junge zum Himmel auf und sagt mit 
belegter Stimme: ..Es ist aber noch kein Mond da.. 

„Nicht so, Bernd. Ich möchte mit dir sprechen.“ 

„Über den Waske?“ 

„Ja. Über Stefan.“ 

„Schau an. da hast du auch für ein paar Schritte Zeit!“ 
Rosi beißt sich auf die Lippen. Es ist keine leichte Sache, 
die sie sich da vorgenommen hat, nein, sie ist viel schwie¬ 
riger, als sie glaubte. Ein paar Dutzend Schritte lassen sie 
sich mit der Menge treiben, dann bleibt das Mädchen jäh 
stehen und zieht Bernd am Rockaufschlag zu einer Mauer¬ 
nische. „Hast du es dir inzwischen überlegt?“ 

Bernd hebt leicht die Hand und läßt sie wieder fallen, 
eine resignierende Geste. „Zwecklos, Rosi. Ich kann mir 
denken, was du willst. Was ist da zu überlegen?“ 

„Stefan hat den Bogen nicht mutwillig vertan, Bernd!“ 
Der Junge verzieht den Mund. „Na. wo hat er ihn denn? 
Das ist doch keine Kleinigkeit, kein Fahrschein. Soll er ihn 
morgen anbringen, dann bitte ich ihm meinen Verdacht ab. 
Ich wäre nicht zu stolz dafür“ 

„Wenn du nun sagen wolltest, w i r werden ihn morgen 
anbringen, Bernd?!“ 

„Wir? Versteh ich nicht.“ 

„Wir! Stefan, du und ich!“ 
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Bernd zwinkert mit den Augen. Das Mädchen steht vor 
ihm. fein, schmal, bescheiden. Beinahe demütig. Das* ist 
nicht die frühere Rosi. So hat er dieses Mädchen noch nicht 
gesehen. Ein leiser Neid, eine leise Wehmut regt sich in ihm. 
Er war es nicht, der solche Wandlung hervorgerufen hat. 
..Das ist mir noch zu hoch", sagt er rauh. „Das mußt du mir 
erklären.“ 

Rosi stockt nicht, sucht nicht nach Worten. Es ist, als habe 
sie alles schon hundertfach durchdacht. ..Es geht nicht mehr 
um Stefan allein, es geht doch um unsere Brigade! Es geht 
um deinen Neuerervorschlag, um den Auftrag für unsere 
Brigade, um uns alle. Bernd, nur du kannst da noch helfen!“ 

Bernd weicht den bittenden Augen aus. „Ich mag nicht 
mehr. In meinen Augen ist Waske ein Lump.“ 

..Das mußt du erst beweisen!“ 

..Kannst du den Gegenbeweis an treten. Rosi?“ 

Rosi ist blaß geworden, ihre Augen sind unnatürlich groß. 
..Bernd, wenn du Charakter hast und der bist, für den ich 
dich halte, dann wird sich bis morgen herausstellen, ob wir 
einen Lump unter uns haben oder gar zwei! Oder keinen.“ 

Sie schluchzt jetzt beinahe. Es ist doch nicht allzuweit her 
mit der berühmten inneren Stärke, trotz aller guten Vor¬ 
sätze. 

..Was hast du dir ausgedacht?“ fragt Bernd leise. 

„Wir gehen beide zu Stefan.“ 

..Wir beide?“ Bernd schreckt unwillkürlich zurück. „Das 
ist nicht dein Ernst!“ 

„Das ist mein Ernst! Stefan braucht uns heule, gerade uns 
beide. Heute! Nicht morgen, nicht übermorgen, nicht sonst¬ 
wann.“ 

„Und was sollen wir da?" 

„Wenn der Bogen nicht aufzufinden ist. dann rekonstruie¬ 
ren wir gemeinschaftlich deinen Plan. Das heißt, wenn du 
unsere Hilfe brauchst und sie annimmst.“ 

Bernd fährt auf. „Das ist lächerlich. Wie stellst du dir 
das vor? Ich habe vier Tage daran gearbeitet. Und die Be¬ 
rechnungen!“ 
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„Wir schaffen es. Bernd!“ 

Der Junge schließt halb die Augen. Rosi hat ihn mit 
beiden Händen vorn am Rock gepackt, es ist schmerzhaft, 
die Mädchenhände zu spüren. Schmerzhaft und doch wohl¬ 
tuend. Es ist schlimm, das bittende Gesicht zu sehen, 
schlimm und doch in einer seltsamen Art erregend. Er 
macht sich frei, seine Hände sind nicht sehr sanft. Er müht 
sich zu spotten. ..Ich wußte nicht, daß du so an der Brigade 
hängst, Rosi! Oder .. 

Rosi errötet, aber sie bleibt ehrlich. ..Auch oder, Bernd, 
du sollst es ruhig wissen. Du hängst aber auch an der Bri¬ 
gade.“ 

Bernd weiß, wie verwundbar er an dieser Stelle ist. Viel¬ 
leicht hat er auch nur dieses Wort noch gebraucht. Waske! 
denkt er. Nein ... Er berichtigt sich sofort. „Stefan weiß 
ja wohl nichts von unserem Gespräch? Und wenn er nun 
ablehnt?“ ~ 

„Dann hättest du deinen Beweis. Also, Bernd ...“ 

Bernd wendet sich zum Gehen. Er klemmt die Tasche 
umständlich unter den Arm. „Meine Bahn!“ sagt er. Und 
wendet sich schon dem Fahrdamm zu. „Wo treffen wir 
uns?“ fragt er über die Schulter zurück. 

„Halb acht! Ecke Wehrstraße!“ ruft Rosi, 

Frau Anni Rippel klopft behutsam an und steckt ihren 
Kopf durch den Türspalt. Der ist voller Locken. Nacht für 
Nacht zieren unzählige Lockenwickler ihr Haupt. 

„Da ist ein Mann draußen, Herr Waske!“ 

Stefan hockt am Tisch, den Kopf in die Arme gestützt, 
einen schweren Kopf, einen bösen Kopf. „Ein Mann?“ 

„Ein Herr!“ verbessert Frau Rippel. „Ein Herr in besseren 
Jahren. Er sieht recht stattlich aus.“ 

Sie kreischt leicht auf. Leo Klimm hat die Witfrau zart 
beiseite geschoben und steht schon im Zimmer. „Das weiß 
ich, das weiß ich, hochverehrte Frau Rippel. Bleib sitzen, 
Stefan, hier sehe ich noch einen Stuhl. Frau Rippel wird 
uns ja zehn Minuten allein lassen.“ 
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..Ich muß die Geranie noch tränken**, sagt Frau Rippel. 

..Die trinkt doch auch später noch. Oder nicht?** * 

Frau Rippel zieht sich schmollend zurück. Klimm läßt sich 
behaglich am Tisch nieder, lehnt sich mit verschränkten 
Armen zurück. ..Da bin ich/* 

..Ich sehe“, brummt Stefan. 

..Du wirst mich nicht rauswerfen?“ 

..Das kommt drauf an.“ 

..Die Wahrheit sollst du hören!“ 

„Mir wird die Wahrheit nicht geglaubt!“ sagt Stefan er¬ 
bittert. 

„Ich habe alles gehört. Alles. So was spricht sich herum. 
Darum bin ich jetzt hier. Ich, ich schäme mich mit dir, du 
trauriger Held!“ 

Stefan hebt den Kopf, seine Augen blicken an Klimm vor¬ 
bei. „Warum?“ 

„Warum, warum, warum? Du fragst noch! Ach, ich könnte 
dir jetzt eine kleben!“ 

„Bediene dich!“ 

„Halt die Klappe, du Esel! Was stellst du alles an?! Wer 
soll dir denn jetzt noch vertrauen? Deine Brigade? Oder 
ich?*' Klimm ist außer sich, seine Finger zucken. „Burat 
schon gar nicht mehr. Nenne mir doch nur einen aus deiner 
Brigade, der noch zu dir steht, einen nur! Na?“ 

Stefan zuckt lahm mit den Schultern. Da ist keiner; der 
Klimm sollte nicht so kreuzdumm fragen. 

„Was willst du nun tun?“ 

Stefan schweigt. Soll er dem Leo erzählen, daß Rosi zu 
Mittag gesagt hat, sie glaubt ihm? Er hat nur dieses eine 
Wort. Am Nachmittag war kein Blick mehr, keine Geste, 
nichts. Lange Stunden. Vielleicht hat sie ihre Voreiligkeit 
schon bereut. 

Schweigen, Schweigen. 

Leo Klimm atmet das Treppensteigen aus, den Zorn, den 
Eifer. Er hat sich geeilt, hierher zu kommen. 

Frau Rippel klopft und zeigt ihre Locken. „Es ist nicht 
wegen der Geranie*, sagt sie hastig. ..Da ist noch wer für 
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Herrn Waske.“ Sie ist erregt. Wann hat ihr schweigsamer 
Untermieter jemals Besuch empfangen? 

„Halt!“ sagt Klimm gebieterisch. „Ich möchte erst etwas 
von Ihnen wissen. Kommen Sie mal rein, Frau Rippel, und 
machen Sie die Tür zu, treten Sie ruhig näher.“ 

Frau Rippel erblaßt und kommt zaghaft näher, die Hände 
verbirgt sie unter der Schürze. „Sie sind wohl von der 
Polizei?“ 

„Ich bin nicht von der Polizei, Frau Rippel”, beruhigt Leo 
Klimm väterlich. „Aber ich muß Sie etwas sehr, sehr Wich¬ 
tiges fragen, Frau Rippel.“ 

„Fragen Sie, fragen Sie! Ich bin eine Frau mit Erfahrun¬ 
gen, Herr . . . Herr .. 

„Klimm, Leo Klimm. Sie müssen sich jetzt gut erinnern!“ 

Frau Rippel wirft stolz den Kopf zurück, die Locken flie¬ 
gen. „Das war schon immer meine Stärke. Jede Einzelheit 
meines Lebens ist mir gegenwärtig.” 

..Das ist erfreulich, Frau Rippel. Aber wir wollen nur bis 
zum letzten Mittwoch zurückdenken. Da hat doch Ihr Herr 
Waske hier die Miete bezahlt, ja?“ 

„Sie sind wohl doch von der Polizei?“ Sie zittert. 

Klimm beschwichtigt eilends. „Nein, nein. Nur .. 

..Es waren zusammen vierzig Mark neunzig, Herr Klimm. 
Ich habe es Herrn Waske noch vorgerechnet!“ 

„Auf einem Bogen Papier.” 

„Den gab mir Herr Waske. Er nahm ihn aus seiner 
Tasche. Darauf habe ich dann gerechnet. Wenn er jetzt sagt, 
ich hätte ihn überfordert, so ist das nicht schön von ihm. 
Wenn er seine Hemden in die Wäscherei geben würde, da 
zahlt er bestimmt mehr!“ 

„Wo ist der Bogen?“ Die barsche Frage ist wie ein Über¬ 
fall. Frau Rippel ringt nach Luft. 

„Ich bin eine gewissenhafte Hausfrau. Bei mir bleiben 
keine Papierreste herumliegen. Ordnung geht mir über 
alles!“ 

„Mein Gott, wären Sie doch liederlich zur Welt gekom<« 
men!“ brummt Klimm. «Der Bogen ist also weg?“ 
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„Der ist weg“, sagt Frau Rippel. „Jeden Sonnabend ver¬ 
brenne ich alles Überflüssige. Ich bin aber gern bereit, die 
Beträge nochmals vorzurechnen. Geben Sie mir einen Blei¬ 
stift und einen Zettel.. 

Jetzt ringt Klimm die Hände. „Hören Sie auf! Es geht 
doch nicht um die Wäscherechnung. Es geht um den Bogen. 
Er ist ein wichtiges Dokument.“ 

Erleichtert atmet Frau Rippel auf. „Also nur so was! Ich 
habe mir beinahe schon Ähnliches gedacht, weil doch die 
komische Zeichnung drauf war und die vielen Zahlen.“ 
„Haben Sie nun den Papierbogen noch, oder haben Sie 
ihn nicht?“ / 

Frau Rippel schüttelt den Kopf. „Natürlich nicht. Wer 
konnte denn das ahnen? Kommt Herr Waske nun vors Ge¬ 
richt? Ich frage nur wegen dem Zimmer.“ 

Leo Klimm faltet die Hände, schickt einen wehmütigen 
Blick zur Wand gegenüber und liest dort halblaut die 
Worte ab, die fein säuberlich auf einem Stück Brett ein¬ 
gebrannt sind. Trautes Heim — Glück allein ... „Vorläufig 
bleibt er noch wohnen, Frau Rippel.“ 

„Ich kann jetzt gehen?“ 

Frau Rippel wendet sich und reißt erleichtert die Tür auf. 
Vor der Tür stehen Rosi und Bernd. Frau Rippel schreit 
entsetzt auf. Sie hatte die beiden ganz und gar vergessen. 

Das erste; was Stefan wieder mit klaren Augen sieht, ist 
die Hand, die ihm entgegen gestreckt wird, eine schmale, an 
den Fingerkuppen etwas lädierte Jungenhand. Bernd. 

„Ohne daß wir es wollten — wir haben alles mitgekriegt. 
Das Rippel-Verhör war ja laut genug. Entschuldige. Stefan.“ 
Entschuldige, Stefan — Das Wort, nicht laut, nicht leise 
gesprochen, füllt das Zimmer. Ein gutes Wort. Ein schönes 
Zimmer. Gute Menschen. Stefan schluckt. In den Fingern 
spürt er heiß den Händedruck. Er steht auf und geht zum 
Fenster. Die Geranie ist eine feine Blume, eine wunderbare 
Blume. Die Wehrstraße da unten ist eine ausgezeichnete, 
eine heimatliche Straße. Frau Rippel nebenan in der Küche 
ist eine liebe und werte und mütterliche Frau. Stefan dreht 



sich um. Rosi und Bernd haben den kleinen Tisch ab¬ 
geräumt, die herumliegenden Sachen verstaut, wie es ge¬ 
rade kam. Jetzt rücken sie den Tisch an das Bett, das gibt 
eine breite Sitzgelegenheit. Bernd hat sich die Jacke aus¬ 
gezogen, auch Leo Klimm hat den Regenmantel abgelegt. 
Rosi spitzt einen Bleistift. 

„Was ist los?“ fragt Stefan mit kratziger Stimme. 

..Arbeit ist los"/sagt Rosi. „Wir müssen Papier haben. 
Papier. Lineal, noch einen Stift. Und für später eine Tasse 
Kaffee!“ 

Stefan nickt schwerfällig. ..Da in der Schublade ist mein 
Zeichengerät. Mit dem Kaffee, das macht Frau Rippel. Oder 
du mußt noch runtergehen, Rosi.*' 

..Das ist höflich“, erwidert Rosi. ..Aber ich nehme heute 
nichts krumm. Heute nicht mehr. Ich gehe. Wo ist der 
Laden?“ 

..Der Konsum an der Ecke - Spätverkauf.“ 

..Bring eine Taschenflasche Weinbrand mit. Oder Wodka; 
a conto Siegesfeier!“ sagt Klimm. Auch er zieht nun die 
Jacke aus. Er rollt sogar die Hemdsärmel auf. „Bernd, du 
setzt dich dorthin. Da ist der beste Platz. Hier sitze ich, da 
Stefan, da Rosi. Rüde den Stuhl etwas weiter ab, Stefan, es 
ist nicht angebracht, daß du der Rosi ins Gehege kommst. 
Also denn ... Soll ich erst etwalTvon der Echolotanlage er¬ 
zählen?“ 

„Halt!“ sagt Stefan. Er bleibt noch am Fenster stehen. 
Eine klare Freude ist in ihm, die auch seine Sprache klar 
macht. Klar und leicht. Er sagt: ..Ich bin ein Esel gewesen!“ 

„Ja!“ Drei Stimmen, ein Mund. 

„Ehe wir anfangen, muß ich das nun loswerden. Ich bin 
es eudi schuldig. Euch und der Brigade. Ich hätte es längst 
erzählen sollen, vielleicht wäre dann ... Na gut. Oder 
schlecht. Ich habe es nicht erzählt. Ich habe mich versiedet. 
Als ich die Brigade bekam, hat es nicht hingehauen, ehrlich. 
Da war Schluderei, es wurde gebummelt, Ausschuß, Rekla¬ 
mation. Ihr wißt es ja. Ich habe gemeckert. Ich habe ge¬ 
meint, jeder müßte so denken wie ich. Jeder müßte ver- 



stehen, was so eine Pfuscherei anrichten kann. Ich war ja 
das beste Beispiel. Aber da war ich zu feige, euch davon zu 
erzählen. Wirklich zu feige. Ich hatte also im Grunde gar 
nichts gelernt. Gemeckert habe ich. Und dann habe ich 
mich schließlich hingesetzt und versucht, die Fehler selbst 
hinzubiegen. Sb ein Quatsch. Anstatt euch zu erzählen .. .“ 

Er sieht Rosi an. Das Mädchen nickt ihm zu. Was für ein 
klares Gesicht sie hat...! 

..Es war im Manöver, mein erstes Seemanöver. KS 5 war 
mein Schiff .. 

Er erzählt die Geschichte seiner großen Beschämung. Als 
er zum Ende kommt, setzt er sich auf den Stuhl, der ihm 
von Klimm zugewiesen wurde. Er sagt: „Nun haut mir eine 
runter., 

„Jetzt noch nicht", sagt Klimm. „Morgen vielleicht. Heute 
wirst du noch gebraucht. Morgen erledigt das die Brigade 
nebenbei.“ 

Er sieht sich um und hebt seinen Stift. „Bernd hatte also 
überlegt: Echolotanlage Typ ELA 10. fünf Teile .. 

Um fünf Uhr in der Frühe schaut Frau Rippel den Be¬ 
suchern aus dem Küchenfenster hinterher. Sie hat ein Tuch 
über die Lockenwickler gelegt, lila Seide mit Fransen. 

•k 

Der Morgen ist noch unausgeschlafen und Horst Tilke mit 
ihm. Der Dicke gähnt ausgiebig. Er schlüpft in den Kittel. 
Aha! Der Platz des Brigadiers ist noch leer. Er grient. 
„Paßt auf“, sagt er zu Roland und Heinz, die bei den Fen¬ 
stern herumstehen. „Gleich rappelt bei Meister Burat das 
Telefon.“ 

„Woher weißt du?“ fragt Heinz. 

„Waske meldet sich krank.“ 

„Was hat er?“ 

„Schiß!“ Sie lachen. Neitzel zeigt auf Stefans Tisch. „Guck 
mal, was da liegt!“ 
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Auf einem Schmierzettel ist kalligraphisch nicht ganz ein¬ 
wandfrei Neitzels Kündigung für die Nachwelt festgehal¬ 
ten. ..Blödmann von einem Brigadier, ich kündige. Herr 
Heinz Neijzel.“ 

..Fein!" sagt Horst. ..Schlicht und deutlich und vornehm. 
So muß das gehandhabt sein. Was die allgemeine.. 

..Die allgemeine Lage ist befriedigend", sagt Stefan von 
der Tür her. Hinter ihm drängen Bernd und Rosi in den 
Raum. Alle drei scheinen übernächtig, sind jedoch bei 
bester Stimmung. Horst bleibt der Mund offenstehen. 

..Ich habe was mit euch zu besprechen, mit der Brigade!“ 
sagt Stefan gewichtig. .,Bernd, reich mal rüber." 

Bernd kramt aus seiner Tasche Zeichnungen und Auf¬ 
stellungen. Stefan breitet alles auf seinem Tisch aus. Die 
Jungen umdrängen ihn. ..Hier, das ist Bernds Neuerervor¬ 
schlag. Ich denke, daß die Brigade ihm zustimmt. Um aber 
keine Zeit zu verlieren, schlage ich vor. daß gleich jemand 
damit zu Meister Burat geht. Vielleicht Bernd selbst.“ 

Bernd nickt. 

..Moment mal . . stammelt Heinz Neilzel erschüttert. 
..Wo kommt denn das so plötzlich her?" 

..Wir haben den Plan rekonstruiert, Rosi. Stefan und ich", 
sagt Bernd. ..Auch Leo Klimm war dabei. Der Plan hat da¬ 
durch noch 'ne Ecke gewonnen, kann ich euch verraten." 

..Das ist .. . das ist 'ne Wolke!" stöhnt Horst. ,.Aber der 
alte Plan, der.. 

Rosi lacht. ..Alles klar. Das Geständnis einer gewissen 
Frau Rippel liegt vor. Stefans Wirtin. Kommissar Klimm 
hat sie einwandfrei überführt." 

Roland baut sich vor Stefan auf. Der Kleine ist grimmig 
erregt, sein bemerkenswerter Adamsapfel hüpft auf und 
nieder. ..Und warum habt ihr-uns nichts gesagt? Ich hätte 
mitgemacht!“ 

..Ich hab die Nacht nicht schlafen können!“ brummt Horst. 

Heinz Neitzel läßt unauffällig einen Zettel vom Tisch 
verschwinden. ..Vorläufig zurückgezogen." 

..Und nun?“ 
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..Bernd ..sagt Stefan. 

„Ich gehe mit!“ sagt Rosi. „Du, Stefan, wenn es etwas län¬ 
ger dauern sollte, dann bleibt dir Zeit, den Jungens noch 
etwas über den Plan hinaus zu erzählen, ja? Von einem 
Seemanöver vielleicht.“ 

Als Stefan verlegen in seinen Hemdkragen greift, faßt 
Rosi mit beiden Händen zu und schüttelt ihn. Liebevoll. 
Die Geste ist mehr als ein Drängen, mehr als eine freund¬ 
schaftliche Bitte. Die Geste ist unverkennbar. Neitzcl flötet 
durch die Zähne, Roland lächelt einfältig, Horst hat wieder 
den Mund weit geöffnet. Bernd schichtet sorgfältig die 
Papiere, sehr sorgfältig. „O lala!“ 

„Komm. Rosi!“ 

„Wann können wir gratulieren?“ fragt Horst. 

„Wenn der Auftrag hinter uns liegt“, sagt Stefan. „Also 
hört zu .. 

Um die Mittagsstunde taucht Meister Burat auf. gewich¬ 
tig, bis zum Kragenknopf von Mißtrauen erfüllt. Gegen die 
Gewohnheit sind alle aufgestanden, als habe ein Lehrer 
seine Klasse betreten. Auf, ab, auf ..., die Köpfe verfolgen 
ruckartig Burats entscheidungsschweren Marsch. Endlich! 

„Wenn ihr denkt, daß ich nun jeden einzelnen von euch 
umarme — da habt ihr euch geirrt! Also, der Vorschlag von 
dem Bernd Litt ist gut.“ 

Er ist schon an der Tür, hat die Klinke in der Hand. Jäh 
dreht er sich wieder um. „Was wollt ihr denn noch?” 

„Die Endmontage“, stottert Neitzel für alle. „Wer macht 
denn die nun?“ 

„Die Brigade Waske“, sagt Burat. „Ich werde nicht schla¬ 
fen können. Drei Monate ...“ Er ist nicht mehr da. 

„Hurra!“ sagt Horst leise. „Oder wie sagt man?“ 

Stefan öffnet langsam die Tischschublade. Vorsichtig 
schält er den Wimpel aus der papiernen Umhüllung^ „Her¬ 
vorragende Jugendbrigade der DDR.“ In der Ecke am Fen¬ 
ster ist der leere Sockel. Er geht hin. „Vorschuß. Jungs! 
Vorschuß und Mahnung!“ 
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Drei glatzköpfige Lügner 

Ein georgisches Märdien aus dem Märchenband 

„Die Zauberkappe** 

Es lebten einmal drei glatzköpfige Lügner. Eines sdiöncn 
Tages machten sie sich auf und gingen und gingen, bis sie an 
ein Haus kamen. Das Haus aber hatte keine Wände und weder 
Decke noch Tür. 

Sie entfachten ein Feuer, dann suchten und suchten sie, bis 
sie einen Kessel fanden. Der Kessel aber hatte weder Boden 
noch Griff, noch Deckel. Sie gossen Wasser in den Kessel und 
machten sich dann auf die Suche nach etwas Eßbarem. 

Sie gingen und gingen und fanden einen verendeten Hasen. 
Sie nahmen ihn und setzten ihn auf zum Kochen. Das Fleisch 
verdampfte, die Brühe blieb. Sie sagten: 

„Wer am besten lügen kann, der soll auch essen.'* 

Der erste sagte: 

„Wir haben unzählige Schafe, die weiden hinter neun hohen 
Bergen und werden von vielen Hirten bewacht. Von dorther 
führt ein Rohr bis zu unserm Haus. Durch dieses Rohr laufen 
Milch und Käse. Butter und Quark zu uns ins Haus. Es buttert 
und käst sich alles von selbst, wir brauchen nur zu essen.“ 

Der zweite sagte: 

„Mein Vater hat hundert Bienenstöcke. Jeden Tag machen 
wir die Runde um die Bienenstöcke und zählen die Bienen, 
Eines Tages nun war ich am Zählen, und da fehlte mir eine 
Biene. Ich rannte los, sie zu suchen. Ich suchte und suchte und 
fand sie auf einem Feld. Dort hatten sie die Biene vor einen 
Pflug gespannt und ließen sie pflügen. Ich lief nach Hause, 
zäumte einen Büffel auf, schwang mich auf seinen Rücken und 
ritt los. 

Ich kam hin, kriegte die Biene am Ohr zu packen und wollte 
sie nach Hause führen. Das Köpfchen der Biene riß ab und 
blieb in meiner Hand. Ich holte eine Nuß hervor und rieb da- 



mit das Bienenhälschen. Aus dem. Hälschen wuchs ein Nuß¬ 
baum, ein ganz, ganz großer. In einem Jahr schlugen wir drei 
Wagen voll Nüsse von dem Baum. Eines Tages machte sich 
doch eine Krähe an dem Baum zu schaffen. Ich jagte sie einmal 
fort, sie kam wieder. Ich jagte sie ein zweites Mal. sie kam 
wieder. Da nahm ich einen Klumpen Erde und warf damit nach 
der Krähe. Der Erdklumpen blieb im Baum hängen, er wuchs 
und wuchs und dehnte sich schließlich zu einem Getreidefeld 
aus. Das war vielleicht ein Feld! Bis auf den heutigen Tag 
pflegen wir dieses Feld, säen, schneiden. und ernten bis zu 
zweihundert Sack Getreide davon.“ 

„Das ist weiter nichts“, sagte der dritte. „Laßt euch erzählen, 
wie mein Vater meine Mutter gefreit hat. Ich war doch selber 
bei der Hochzeit. Ein unabsehbares Heer von Gästen war ge¬ 
laden. Das Mittagsmahl war gekocht, die Gäste saßen am Tisch. 
Wir boten einem jeden Brot; da fehlte es doch für die Hälfte 
der Gäste an Brot! Was tun? Ich sprang hoch, zäumte eine 
Gans auf, lud ihr Säcke mit Korn auf den Rücken, saß selber 
auf und jagte zur Mühle. Plötzlich — wer weiß, woher — stürzte 
uns ein Wolf entgegen. Er kam gesprungen, warf sich auf die 
Gans und fraß ihr die eine Seite weg. Was tun? Ich sprang 
herunter, riß Ruten ab, flocht für die Gans eine neue Seite, saß 
wieder auf, erreichte im Galopp die Mühle, ließ das Korn 
mahlen, setzte mich wieder auf die Gans, lud das Mehl auf und 
war im Handumdrehen wieder zu Hause. Es wurde Teig ge¬ 
knetet, Brot gebacken und — die Gäste waren noch bei den 
ersten Trinksprüchen, da wurde ihnen allen das noch heiße 
Brot gereicht. 

Seht, so ist das gewesen.“ 

Da erkannten die bei4en ersten Lügner die Lüge des dritten 
als die beste Lüge an, und der dritte Lügner durfte die Brühe 
ohne Fleisch verzehren. 
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-sehe Märchen 


Mit Illustrationen Im Text und Farbtafeln 


i»- Gerhard Goßmann. Format 20,5x26 cm. 276 Selten. Ganzleinen 13,80 DM 


-‘D-tasiereich und farbenprächtig, voll tiefer Lebensweisheit und 
«östlichen Humors ist der Märchenschatz des georgischen Volkes, 
ras auf eine alte Kultur zurückblicken kann. Ungeahnte Kostbar¬ 
keiten birgt die Zauberkappe, die jeden Wunsch sofort erfüllt. 
Davon zeugt der vorliegende reichbebilderte Band, der eine Aus¬ 
wahl der schönsten und originellsten Märchen der georgischen 
Volkskunst enthält. Ein Buch für kleine Leser und für alle, denen 
die Welt des Märchens eine Quelle nie versiegender Freude ist. 
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Zwei helle Lichtbündel durchdringen die grauweiße Öde. Der Rettungs¬ 
wagen hält. Nikolski schlägt den Mantelkragen hoch und steigt aus dem 
Auto. Er läuft zum Landhaus Professor Machotins . . . 

In der Stadt ist eine entsetzliche Krankheit ausgebrochen, die rasch um sich 
greift. Eine Epidemie. Schnelle Hilfe tut not . . . 

In unserem nächsten Heft lest ihr die nach Tatsachen frei gestaltete 
Erzählung 
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